
  
    
      
    
  


  


  Vier Jedi-Generationen,


  ein gemeinsamer Feind!


  



  Buch:


  Lorian Nod ist ein vielversprechender junger Padawan. Während er zusammen mit seinem engsten Freund Dooku von Großmeister Yoda zum Jedi ausgebildet wird, ahnt noch niemand, dass er einst zu einer wahren Nemesis für den Rat der Jedi werden wird.


  Jahre später müssen sowohl Qui-Gon Jinn als auch sein Padawan Obi-Wan Kenobi dem Mann gegenübertreten, der einst Seite an Seite mit Dooku für die gerechte Sache der Jedi kämpfte und nun die Galaxie mit einer Spur aus Gewalt und Tod überzieht.


  Als schließlich während der Klonkriege die Republik hart darum kämpft, einen strategisch wichtigen Planeten zu halten, taucht Lorian Nod erneut auf- doch diesmal in der Rolle des Vermittlers. Können Obi-Wan und sein Padawan Anakin Skywalker einem Mann vertrauen, der in der Vergangenheit einer der erbittertsten Widersacher der Jedi war?
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  Kapitel 1


  
    

  


  Der Korridor war leer. Die beiden 13-jährigen Jungen blieben vor der geschlossenen Tür stehen. Im Jedi-Tempel gab es zwar Schlösser, doch sie wurden nur selten benutzt. Es gab keinen Grund dafür. Es gab nichts zu verstecken. Nichts war verboten. Der Ehrenkodex der Jedi ließ es jedem offen, die Privilegien des Pfades der Jedi zu genießen und dessen Herausforderungen anzunehmen. Und es wurde vorausgesetzt, dass die dafür notwendige Disziplin auch im Privatleben vorhanden war.


  Daher wurden auch keine Regeln verletzt, wenn man ohne Aufforderung das Zimmer eines anderen Jedi betrat. Zumindest keine, die ausgesprochen oder niedergeschrieben waren. Und doch wusste Dooku, dass es falsch war. Es war nicht furchtbar falsch. Aber eben falsch.


  »Los«, sagte Lorian. »Niemand wird es erfahren.«


  Dooku warf seinem Freund einen Blick zu. In Lorians Gesicht war angespannte Erwartung zu erkennen. Die um seine Stupsnase verteilten Sommersprossen sahen aus wie eine Sternenkonstellation. Er hatte warme, übermütige Augen von dunklem Piniengrün mit braunen Sprenkeln, die wie ein von Sonnenlicht durchfluteter Wald anmuteten. Lorian hatte schon seit ihrem siebten Lebensjahr immer wieder kleine Unternehmungen vorgeschlagen und er hatte Dooku auch dazu überredet, die Entsorgungstunnels zu erkunden. Dieses Abenteuer hatte Dooku um eine stinkende Tunika und einen gesunden Respekt vor Abwasserentsorgung reicher gemacht.


  »Abgesehen davon ist er dein Meister«, sagte Lorian. »Es würde ihm nichts ausmachen.«


  Es stimmte, dass Thame Cerulian Dookus Meister war. Der angesehene Jedi-Ritter hatte ihn in der vergangenen Woche auserwählt. Dooku war gerade dreizehn geworden und er war erleichtert, dass er nicht länger darauf warten musste, ein Padawan zu werden. Er hatte allerdings noch keine Zeit gehabt, Thame kennen zu lernen. Sein zukünftiger Meister befand sich draußen am Outer Rim, um noch eine letzte Mission zu vollenden, bevor er seinen Padawan annehmen würde. Dooku war stolz, dass er von einem solch legendären Meister erwählt worden war.


  Die Frage war nur: Konnte er dieser Legende auch gerecht werden?


  Er musste ihr gerecht werden. Und wenn er einen Blick in Thames Privatunterkunft werfen würde, könnte er vielleicht einen kleinen Vorteil erhalten.


  Er nickte Lorian zu und drückte auf den Öffner. Die Tür glitt beinahe lautlos zur Seite und Dooku ging hinein. Doch wenn er einen Hinweis auf den Charakter seines Meisters erwartet hatte, so wurde er enttäuscht. Thame besaß eine schmale Liege, die an die Wand geschoben war. Am Fußende lag eine ordentlich zusammengelegte Bettdecke. Auf einem ansonsten leeren Tisch stand ein Datendisplay. An der Wand hingen keinerlei Laserbilder oder Hologramme. Weder auf dem Tisch noch auf dem kleinen Nachttisch standen persönliche Gegenstände. Nur eine Glaskaraffe mit einem Stöpsel. Das durchsichtige Gefäß und die graue Decke waren die einzigen Zeichen, dass hier überhaupt jemand wohnte.


  »Warte mal«, sagte Lorian. »Ich habe etwas gefunden.«


  Er ließ seine Finger über einen fast nicht wahrnehmbaren Spalt in der Wand gleiten und drückte einen versenkten Knopf. Die Wandabdeckung über dem Schreibtisch glitt zur Seite und gab den Blick auf mehrere Regale frei. Sie standen voller Holobücher.


  Dooku beugte sich nach vorn, um die Titel zu lesen. Er wusste, dass Thame Historiker war, ein Experte auf dem Gebiet der Jedi-Geschichte. Dooku hatte die meisten dieser Titel noch nie zuvor in seinem Leben gesehen. Es waren Bücher über Galaktische Geschichte, Biografien, Abhandlungen über die Naturwissenschaften der verschiedenen Atmosphären und Planetensysteme. Es war eine beeindruckende Sammlung.


  Lorian tat die Bücher mit einem verächtlichen Blick ab. »Er müsste doch eigentlich im Tempel genug gelernt haben. Ich kann es kaum erwarten, die Galaxis zu bereisen und endlich etwas zu unternehmen.«


  Dooku zog ein Holobuch ohne Titel oder Autorennamen heraus. Er schlug es auf und begann zu lesen.


  Es ist wichtig, zunächst zu meditieren, um den Geist vorzubereiten. Manche leiden beim ersten Anblick an Übelkeit oder Schwindel. Aber in erster Linie muss man sich auf die Auswirkungen der Dunklen Seite auf den Geist vorbereiten, vor allem die Jungen und Schwachen. Albträume und dunkle Visionen können die Folge sein und noch Jahre andauern...


  »Das ist eine Anleitung für den Umgang mit dem Sith-Holocron«, sagte Dooku beinahe flüsternd. Er sah das Holobuch vorsichtig durch.


  »Der Sith-Holocron?«, fragte Lorian. »Aber niemand darf den Sith-Holocron betrachten.«


  »Das stimmt nicht. Den Jedi-Meistern ist es gestattet. Es interessiert bloß nicht viele. Die meisten Jedi-Ritter glauben, dass die Sith ausgestorben sind und niemals zurückkehren werden. Mein Meister allerdings nicht.« Dooku betrachtete das Buch. Er hatte ein flaues Gefühl im Magen, so als würde er den Sith-Holocron selbst betrachten. »Er glaubt, dass eine Zeit kommen wird, in der die Jedi wieder gegen die Sith kämpfen müssen.«


  »Steht in dieser Anleitung, wie man den Sith-Holocron öffnet?«, fragte Lorian, jetzt voller Interesse.


  Dooku betrachtete mit klopfendem Herzen eine Displayseite nach der anderen. »Ja. Es stehen Warnungen und Anweisungen drin.«


  »Das ist ja so galaktisch«, murmelte Lorian. »Mit Hilfe dieses Handbuchs könnten auch wir an den Sith-Holocron herankommen!« Er sah Dooku mit leuchtenden Augen an. »Wir wären die ersten Padawane, die das schaffen!«


  »Das dürfen wir nicht!«, sagte Dooku, den der Vorschlag erschreckte.


  »Warum nicht?«, fragte Lorian.


  »Weil es verboten ist. Weil es gefährlich ist. Weil wir nicht genug wissen. Weil es eine Million gute Gründe gibt.«


  »Aber es würde doch niemand etwas davon erfahren«, sagte Lorian. »Du könntest es schaffen, Dooku. Du hast eine bessere Verbindung zur Macht als jeder andere Padawan. Das weiß doch jeder. Und mit Hilfe dieses Holobuchs würdest du es schaffen.«


  Dooku schüttelte den Kopf. Er stellte das Holobuch wieder ins Regal zurück.


  »Das wäre phantastisch«, sagte Lorian. »Du könntest die Geheimnisse der Sith herausfinden. Wenn du die Dunkle Seite wirklich kennen würdest, würdest du ein besserer Jedi-Ritter werden. Yoda sagt, dass wir das Böse nicht bekämpfen können, wenn wir es nicht kennen.«


  »Das hat Yoda nie gesagt.«


  »Na ja, es klingt aber so, als hätte er es sagen können«, meinte Lorian. »Und es stimmt. Geht es in der Ausbildung im Tempel nicht genau darum? Wir lernen doch nur, damit wir vorbereitet sind. Wie sollen wir uns auf eine Begegnung mit dem Bösen vorbereiten, wenn wir es nicht einmal begreifen?«


  Typisch Lorian, dachte Dooku. Was er sagte, klang vernünftig, auch wenn er einen gerade dazu anstiftete, die Regeln zu übertreten.


  Dooku sah das Holobuch noch einmal an. Es war verlockend. Und Lorian hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, indem er Dookus geheimsten Wunsch ausgesprochen hatte: der beste Padawan aller Zeiten zu werden. Er wollte seinen neuen Meister beeindrucken. Konnte der Sith-Holocron ihm diesen Wunsch erfüllen?


  »Wir werfen nur einen kurzen Blick drauf«, sagte Lorian. »Denk doch mal nach, Dooku. Die Jedi sind die mächtigste Gruppe in der Galaxis. Und wir könnten die Besten der Besten sein.«


  »Ein wahrer Jedi denkt nicht in solchen Kategorien«, sagte Dooku missbilligend. »Wir sind die Hüter des Friedens.«


  »Auch Friedenshüter brauchen Macht, wie jeder andere auch«, gab Lorian zu bedenken. »Wer hört denn schon auf sie, wenn sie keine Macht haben?«


  Lorian hatte Recht, auch wenn er sich nicht so ausdrückte, wie es sich für einen Jedi auf dem rechten Pfad gehörte. Ja, die Jedi besaßen Macht. Sie benutzten das Wort nicht in diesem Zusammenhang, doch es passte. Lorian war sich dessen bewusst und scheute sich nicht, es auszusprechen. Jedi waren in der ganzen Galaxis bekannt. Sie waren nicht gefürchtet, aber respektiert. Sie wurden von Senatoren und von Regierungen um ihre Hilfe gebeten. Wenn das keine Macht war, was war es dann?


  Der Beste der Besten sein. War es nicht genau das, was er erreichen wollte?


  »Thame ist ein hervorragender Ritter«, fuhr Lorian fort. »Ich könnte mir vorstellen, dass du seiner würdig sein möchtest. Wenn ich einen Meister hätte, würde ich mich so gut wie möglich vorbereiten, bevor wir den Tempel verlassen würden. Ich würde ihn nicht enttäuschen wollen.«


  »Ich werde ihn nicht enttäuschen, wenn ich mein Bestes gebe«, sagte Dooku. »Und das ist alles, was ich tun kann.«


  Lorian ließ sich mit einem Stöhnen auf Thames Liege fallen. »Jetzt klingst du wie Yoda.«


  »Geh da runter!«, zischte Dooku, doch Lorian hörte nicht auf ihn.


  Er starrte die Decke an. »Mich hat niemand auserwählt.«


  Dooku hielt die Luft an. Da war es also, dieses große, unausgesprochene Etwas zwischen ihnen. Er, Dooku, war von einem Jedi-Ritter auserwählt worden und Lorian nicht. Dooku war als einer der Ersten erwählt worden. Und seitdem hatten die beiden Jungen jeden Tag darauf gewartet, dass ein Jedi-Ritter Lorian auswählen würde. Sie wussten, dass viele ihn beobachtet und auch ernsthaft in Erwägung gezogen hatten. Und doch hatten sie jedes Mal einen anderen erwählt. Und weder Lorian noch Dooku wussten, weshalb. Dooku war Lorian in Sachen Kampfeskünste und Verbindung mit der Macht immer voraus gewesen, aber Lorian war ein brillanter Schüler voller Hingabe. Es war undenkbar, dass Lorian nicht auch bald erwählt werden würde.


  »Es wird geschehen«, sagte Dooku. »Geduld ist dazu da, um geübt zu werden.«


  Lorian drehte sich um und sah Dooku mit leerem Blick an. »Genau.«


  Dooku wünschte, er hätte seine Worte ungesagt machen können. Sie waren so... richtig. Ein Jedi-Meister würde sie sagen, aber doch nicht ein bester Freund. Doch in Wahrheit wusste er gar nicht, was er sagen sollte. Das Warten war schwer, doch alles würde sich zum Guten wenden.


  Lorian zog die Knie an und sprang vom Bett auf. »Also, entscheide dich. Sehen wir uns den Sith-Holocron an oder nicht?«


  Dooku beugte sich nach vorn, um die Falten auf dem Bett seines Meisters zu glätten. Thame hatte alles, was er sich von seinem Meister gewünscht hatte. Das durfte er nicht gefährden. Nicht einmal für seinen besten Freund.


  »Nein«, sagte er. »Wir würden in ernste Schwierigkeiten geraten, wenn man uns ertappen würde.« »Du hast dir doch sonst nie Sorgen darüber gemacht, ob dich jemand ertappt«, sagte Lorian.


  Weil ich auch noch nie so viel zu verlieren hatte. Doch das konnte er nicht aussprechen. Wenn er es tun würde, würde das nur wieder deutlich machen, dass Lorian keinen Meister hatte.


  Dooku spürte Lorians Blick auf seinem Rücken, als er gebeugt über dem Bett stand, um die Decke am Fußende glatt zu streichen.


  »Wenn du es ohne das Risiko erwischt zu werden tun könntest, würdest du es tun«, sagte Lorian. »Also ist die Tatsache, dass es nicht erlaubt ist, nicht der wahre Grund, weshalb du es nicht tust. Vielleicht bist du einfach nicht der wahre Jedi, für den du dich hältst.«


  Er schlenderte zur Tür. »Ich wollte dir nur sagen, dass mir das aufgefallen ist.«
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  Jetzt, wo Dooku seine offizielle Ausbildung im Tempel abgeschlossen hatte, war es ihm gestattet, seinen Tagesablauf selbst zu gestalten. Obwohl von ihm erwartet wurde, weiter zu lernen und sich Kampfesübungen und körperlicher Ertüchtigung zu widmen, so war er durchaus auch dazu angehalten, seinen Freizeitbeschäftigungen nachzugehen. In der kurzen Zeit zwischen den letzten offiziellen Unterrichtsstunden und dem Beginn der Padawan-Ausbildung waren die Jedi-Meister nachsichtig mit ihren Schülern und ließen ihnen die Freiheit, sich ein wenig herumzutreiben.


  Dooku wachte früh auf. Seine Unterhaltung vom Vortag mit Lorian beunruhigte ihn. Er beschloss, zum Saal der Tausend Quellen zu gehen, um ein wenig im Grünen zu spazieren und seinen Geist von der Melodie des Wassers beruhigen zu lassen. Es war ein großartiges Gefühl, selbst über seine Zeit verfügen zu dürfen. Er wusste, dass diese Tage bald wieder vorbei sein würden und so hatte er sich vorgenommen, jede einzelne Sekunde zu genießen. Und er würde es auch nicht zulassen, dass eine kleine Meinungsverschiedenheit mit seinem Freund ihm alles verdarb.


  Als er den Korridor betrat, nahm er sofort eine Veränderung war. Dooku war manchmal nicht sicher, ob die Macht oder seine Intuition am Werk waren - dazu fehlte ihm noch die Erfahrung. Doch jetzt wusste er sofort, dass sich die Atmosphäre im Tempel verändert hatte. Unter der Ruhe schien etwas zu kochen, eine Aufregung, die er mühelos spürte.


  Vor ihm standen ein paar Schüler beieinander. Dooku ging zu ihnen. Er erkannte Hran Beling, einen gleichaltrigen Mitschüler. Hran war ein Vicone, eine kleine Spezies, die nur einen Meter groß wurde.


  Dooku musste die Schüler nicht einmal fragen, worüber sie sprachen. Hran sah mit zuckender Nase zu ihm hoch. »Hast du schon gehört? Der Sith-Holocron wurde gestohlen!«


  Dooku war von Natur blass, doch jetzt spürte er, wie das Blut aus seinem Gesicht wich, und er war sich sicher, dass er so weiß wie das Gewand eines Mediziners aussah. »Was? Wie?«


  »Das weiß niemand«, sagte Hran. »Es könnte ein Eindringling im Tempel sein.«


  Einer der jüngeren Schüler senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Was wäre, wenn es ein Sith ist?«


  Falten legten sich um Hrans Augen. »Ja, was dann?«, fragte er ernst. »Er könnte sich überall hier in den Fluren bewegen. Könnte überall sein. Was wäre, wenn er jetzt hinter dir stünde?« Hran stöhnte erschrocken auf und zeigte hinter den jungen Schüler, der zusammenzuckte und sich mit tanzendem Padawan-Zopf umwandte.


  Die anderen brachen in nervöses Lachen aus. Dooku lachte nicht mit. Er wandte sich mit klopfendem Herzen ab.


  Es gab keinen Eindringling. Dessen war er sich sicher.


  Dooku ging schnell zu Lorians Unterkunft. Das >Nicht-stören<-Licht über Lorians Tür leuchtete auf, doch Dooku drückte trotzdem auf den Öffner. Die Tür war verschlossen.


  Er presste den Mund an den Türspalt. »Lass mich rein, Lorian.«


  Keine Antwort.


  »Lass mich rein oder ich gehe sofort zum Ratssaal«, drohte Dooku.


  Er hörte das Klicken des Schlosses und die Tür glitt zur Seite. Das Zimmer war dunkel. Die Sonnenblende ließ kein Licht hinein. Dooku trat ein und die Tür schloss sich hinter ihm. Es war vollkommen dunkel, bis auf ein Hologramm-Modell der Caravan, eines Sternkreuzers, den Lorian entworfen hatte. Er flog auf einer endlosen Kreisbahn durch das Zimmer.


  Lorian saß in einer Ecke, so dicht an die Wand gepresst, als wollte er darin verschwinden. Seine Hände baumelten zwischen den Knien und Dooku sah, dass er zitterte.


  »Du hast ihn gestohlen.«


  »Ich wollte es nicht tun«, sagte Lorian. »Ich wollte ihn mir nur ansehen.«


  »Wo ist er?«


  Lorian zeigte mit dem Kinn auf die gegenüberliegende Seite des Zimmers. »Spürst du ihn?«, fragte er flüsternd. »Mir ist so schlecht...«


  »Weshalb hast du ihn mitgenommen?«, fragte Dooku in scharfem Tonfall. Seine finsteren Gesichtszüge ließen ihn jetzt älter wirken, als er war. Schweißperlen tropften von seiner Stirn. Er spürte die dunkle Energie des Holocrons. Allein zu wissen, was sich hinter ihm in der dunklen Ecke des Zimmers befand, ließ ihn zittern.


  »Ich war im Archiv. Ich hatte ihn in den Händen. Da kam jemand und ich habe den Holocron schnell unter meinem Mantel versteckt. Dann bin ich weggelaufen.« Lorian schauderte. »Ich wollte ihn wieder zurückbringen, aber ich kann. ich kann ihn nicht noch einmal anfassen, Dooku. Ich hatte nicht erwartet, dass es so sein würde.«


  »Was hattest du denn erwartet?«, fragte Dooku ärgerlich. »Ein lustiges, kleines Abenteuer?«


  »Ich muss ihn zurückbringen«, sagte Lorian. »Du musst mir helfen.« Dooku sah ihn ungläubig an. »Ich sagte doch schon, dass ich mit dieser Sache nichts zu tun haben will.«


  »Aber du musst mir helfen!«, schrie Lorian. »Du bist mein bester Freund!«


  »Du hast dich selbst in diese Sache hineinmanövriert«, sagte Dooku. »Steck ihn einfach wieder unter deinen Mantel und bring ihn zurück.«


  »Allein schaffe ich es nicht, Dooku«, sagte Lorian.


  Dookus Blick ruhte auf Lorians zitternden Händen. Er zweifelte nicht im Geringsten daran, dass Lorian allein nicht dazu in der Lage war.


  »Bitte, Dooku«, bat Lorian.


  Dooku blieb keine Zeit zu antworten, denn plötzlich öffnete sich zischend die Tür. Oppo Rancisis, Jedi-Meister und angesehenes Mitglied des Rates, stand im Türrahmen.


  »Bist du krank, Lorian?«, fragte er freundlich. »Einigen Meistern fiel auf, dass du.« Seine Stimme verstummte.


  Dooku spürte, wie sich die Atmosphäre im Zimmer veränderte, so als wäre die Schwerkraft plötzlich stärker geworden. Er spürte, wie sie auf ihm lastete.


  Oppo Rancisis starrte ihn an. »Ich spüre eine Erschütterung der Macht«, erklärte er.


  Sie waren unfähig, etwas zu sagen.


  Oppos Blick wanderte durch das Zimmer. Dann drehte er sich plötzlich um, ging in die Ecke und hob den Holocron auf. Er schob ihn vorsichtig in die tiefe Tasche seiner Robe.


  Dann drehte er sich um und sah die beiden Jungen an.


  Lorian stemmte sich mit dem Rücken gegen die Wand und stand auf.


  »Es war Dookus Idee«, sagte er.
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  »Der Rat wird euch beide sehen wollen«, erklärte Oppo Rancisis streng.


  »Aber ich habe gar nichts.«, begann Dooku, doch Oppo Rancisis hob die Hand. »Was auch immer du zu sagen hast, wird vor dem Rat gesagt. Dort wird die Wahrheit gesprochen.« Er drehte sich um und ging hinaus.


  »Dooku, hör mir.«, begann Lorian.


  Wut stieg in Dooku auf. Er konnte seinem Freund nicht einmal in die Augen sehen.


  Er rannte blindlings hinaus und den Korridor entlang. Er hatte keine Ahnung, wohin er lief. Er hatte so viele Zufluchtsorte im Tempel - eine Lieblingsbank, einen Platz an einem Fenster, einen Felsen am See - konnte sich aber nicht vorstellen, dass ihm einer dieser Orte jetzt Ruhe vermitteln würde. Sein Herz war so voll schwarzen Hasses und Bitterkeit, dass er daran zu ersticken glaubte.


  Sein bester Freund hatte ihn verraten. Während all der Jahre im Tempel hatte er sich immer auf Lorian verlassen können. Sie hatten gemeinsam Scherze gemacht und Geheimnisse miteinander geteilt. Sie hatten sich aneinander gemessen und sich gegenseitig geholfen. Sie hatten gestritten und sich wieder versöhnt. Die Tatsache, dass ihn diese Person hatte verraten können, schockierte Dooku so sehr, dass ihm übel wurde.


  Er wusste nicht, wie er diesen Tag überstehen sollte. Irgendwie verbreitete sich die Nachricht, dass sie beide erwischt worden waren. Schüler sahen ihn von der Seite an und gingen schnell an ihm vorüber. Jedi-Ritter, die ihn nicht kannten, betrachteten ihn aufmerksam, wenn sie ihm begegneten. Dooku wollte zu Yoda gehen, um ihm alles zu erklären, doch er wusste, dass Yoda nur wiederholen würde, was Oppo Rancisis schon gesagt hatte. Er würde so lange leiden müssen, bis der Rat der Jedi Zeit haben würde, sie anzuhören.


  Dooku hatte weder Appetit noch die Nerven, zu den anderen in den Speisesaal zum Abendessen zu gehen. Er blieb in seinem Zimmer. Als die Korridore schließlich in dem kühlen blauen Licht glommen, das die Schlafperiode im Tempel anzeigte, fühlte er so etwas wie Erleichterung. Zumindest würde er während der nächsten Stunden nicht unter Beobachtung stehen.


  Er konnte es kaum erwarten, vor dem Rat zu stehen. Er konnte es kaum erwarten, die Wahrheit zu sagen. Er wusste, dass die Meister ihm und nicht Lorian glauben würden. Ein Jedi-Meister war in der Lage, die Wahrheit zu erkennen. Lorian würde mit seiner Lüge nicht ungeschoren davonkommen und Dooku würde Gerechtigkeit widerfahren.


  Er löschte das Licht und legte sich mit klopfendem Herzen auf sein Bett. Er stellte sich vor, wie deutlich er sprechen würde. Er würde die Wahrheit sagen - die ganze Wahrheit. Er würde erzählen, wie Lorian versucht hatte, ihn zu verleiten. Er würde erzählen, wie er es abgelehnt hatte und wie Lorian ihn unter Druck gesetzt hatte. Die Vorstellung, dass Lorian bestraft werden würde, erfüllte Dooku mit großer Zufriedenheit. Eine Rüge wäre sicherlich nicht genug. Vielleicht würde Lorian sogar aus dem Jedi-Orden ausgeschlossen werden.


  Da öffnete sich seine Tür mit einem Zischen. Er hatte sie nicht abgeschlossen. Und bis jetzt war das auch nicht nötig gewesen.


  Lorian trat in das dunkle Zimmer. Dooku schwieg. Er hoffte, dass seine Verachtung besser wirken würde als Worte.


  Lorian setzte sich ein paar Schritte vom Bett entfernt auf den Boden.


  »Ich hatte meine Gründe, das zu sagen, was ich gesagt habe«, erklärte Lorian.


  »Deine Gründe interessieren mich nicht.«


  »Du begreifst überhaupt nichts!«, stieß Lorian hervor. »Dir fallen die Dinge einfach in den Schoß! Du denkst nie über andere Leute nach oder darüber, wie sie leiden. Du sagst mir immer nur, dass ich mir wegen meiner Wahl zum Padawan keine Sorgen machen soll. Wie soll ich mir denn keine Sorgen machen? Die Zeit läuft mir davon! Du hast gut reden. Dich hat man ja sofort auserwählt.«


  »Also gibst du mir die Schuld?«, zischte Dooku. »Hast du Oppo Rancisis deshalb angelogen?«


  »Nein«, sagte Lorian. »Und ich gebe dir für nichts die Schuld, außer dafür, dass du nicht einmal versuchst, meine Gefühle zu verstehen. Wir sind anscheinend die besten Freunde, dabei hast du es nie, nie auch nur versucht. Du denkst an nichts anderes als an dein eigenes Vergnügen und deinen eigenen Erfolg.«


  »Verschwinde aus meinem Zimmer«, sagte Dooku.


  Anstatt zu gehen, streckte Lorian sich auf dem Boden aus. Er senkte die Stimme. »Verstehst du denn nicht, Dooku? Ich stecke in Schwierigkeiten. Ich brauche deine Hilfe. Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe. Ich hätte den Holocron nicht mitnehmen sollen. Aber ich war verzweifelt. Ich dachte mir, wenn ich etwas Besonderes zu bieten hätte, wenn ich etwas wüsste, was außer mir niemand weiß. Verstehst du denn nicht, weshalb ich das will?«


  »Nein«, sagte Dooku. Dabei verstand er genau.


  »Wenn der Rat herausfindet, dass ich es war, könnte man mich von den Jedi ausschließen.«


  »Du übertreibst, wie üblich«, sagte Dooku herablassend. Aber hatte er nicht dasselbe gedacht?


  »Für mich steht jetzt alles auf dem Spiel«, sagte Lorian. »Du hingegen wurdest bereits von dem großen Thame Cerulian erwählt. Und nicht nur das. Meister Yoda hat persönliches Interesse an dir. Auch der Rat beobachtet dich. Sie wissen, dass du eine außergewöhnlich starke Bindung zur Macht hast. Dir werden sie vergeben. Vor allem, weil sich dein Meister für die Sith interessiert. Du könntest sagen, dass du Nachforschungen anstellen wolltest.«


  Lorians verzweifelte Stimme drang aus der Dunkelheit an Dookus Ohren. »Ich war in Panik, als Oppo Rancisis hereingekommen war. Ich hatte meine Zukunft vor Augen und ich hatte Angst. Man könnte mich aus dem Jedi-Orden werfen. Was soll ich dann tun? Wohin soll ich dann gehen?«


  »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du den Sith-Holocron gestohlen hast.«


  »Ich weiß, dass ich nicht um eine solch große Sache bitten sollte, aber wen außer meinen besten Freund könnte ich darum bitten? Denn was auch geschehen ist, du bist noch immer mein bester Freund.« Lorian hielt kurz inne. Einen Moment hörte Dooku nichts als ihrer beider Atem. »Wirst du mich decken?«


  Dooku wollte wie wild »Nein!« brüllen, doch er konnte nicht. Er wusste nicht, ob Lorian wirklich aus dem Orden verstoßen werden würde, ging aber nicht davon aus. Doch es geschah Lorian Recht, dass er sich jetzt Sorgen darüber machte.


  Seine Bestrafung würde schwer werden, vor allem, weil er versucht hatte, zu lügen und die Sache zu vertuschen. Doch Lorian hatte Recht - Dooku war ein Liebling der Jedi-Meister. Er wusste, wie er die Geschichte so erzählen könnte, dass er höchstwahrscheinlich nur eine Rüge bekommen würde. Er würde sie in dem Glauben lassen, dass es nur Wissensdurst gewesen war, ein Bedürfnis, seinen neuen Meister zu beeindrucken. Sie würden ihm glauben.


  Dooku wusste nicht, was er sagen sollte. Er war nicht darauf vorbereitet zu lügen, doch er konnte es seinem Freund nicht abschlagen. Also sagte er nichts und schließlich schliefen die beiden Freunde ein.


  


  


  Kapitel 4


  
    

  


  Dooku wachte noch vor Sonnenaufgang auf. Er blieb in der Dunkelheit liegen, horchte in die Stille und wusste, dass Lorian irgendwann in der Nacht gegangen war. Dooku lag auf dem Rücken und hatte das Gefühl, das Gewicht der Luft zu spüren, so als würde sein Freund auf seiner Brust sitzen.


  Er wollte noch nicht aufstehen und starrte die Wände an, beobachtete, wie sich die Dunkelheit langsam in ein silberfarbenes Grau verwandelte. Irgendwann konnte er die Umrisse seiner Möbel erkennen. Die Lampe neben seinem Bett begann zu leuchten, wobei sie langsam heller wurde. Es war das Signal aufzuwachen. Dann erschien ein holografischer Kalender und leuchtete vor seinem Gesicht in der Luft. Normalerweise war dieser Kalender voller Termine und Unterrichtsstunden gewesen. In letzter Zeit hatte Dooku morgens nur einen leeren Kalender erblickt. Der würde sich bald mit Missionen füllen.


  Er starrte den Holokalender an und dachte über seine Zukunft nach. Sie war gesichert. War er deshalb zu überheblich gewesen und hatte er daher die Ängste seines Freundes nicht erkannt?


  Er starrte den Kalender lange an und dachte über alles nach, als ihm plötzlich klar wurde, dass in dem Kalender der ganze Tag markiert war. Dooku setzte sich auf. Die Verfolgungsübung in der Stadt! Sie fand heute statt! Und nicht nur das, jetzt sah er auch, dass Lorian und er nach der Übung vor den Rat der Jedi gerufen waren.


  Die Übung war eher als kameradschaftlicher Wettkampf gedacht und nicht als ernsthaftes Training. Alle älteren Schüler - die, die entweder gerade als Padawane erwählt worden waren oder die Ausbildung im Tempel absolviert hatten -waren dazu aufgefordert gewesen, sich einzuschreiben. Sie wurden in zwei Teams aufgeteilt und mussten einander durch einen Teil von Coruscant in der Nähe des Tempels verfolgen. Dabei mussten sie ihre Tarnkünste, ihren Listenreichtum und alle erlernten Überwachungstechniken einsetzen. Dooku und Lorian hatten sich eine Woche zuvor eingetragen.


  Dooku schwenkte die Beine über die Bettkante. Durften Lorian und er überhaupt noch teilnehmen?


  Er zog sich schnell an und nahm sein TrainingsLichtschwert. Dann ging er in den Korridor, wo er Yoda ein paar Meter entfernt sah. Yoda nickte zum Gruß.


  »Zur Suchübung du gehst?«, fragte Yoda.


  »Ich. ich weiß nicht, ob es mir gestattet ist.«, stotterte Dooku.


  Yoda legte den Kopf zur Seite. »Eine Verpflichtung du eingegangen bist. Ein Padawan du bist. Und daher die Antwort, die du suchst.«


  »Ich gehe hin«, sagte Dooku schnell und lief los. Er hatte gerade noch Zeit genug, etwas Obst zum Frühstück zu holen, bevor sich die Schüler draußen vor der Landeplattform versammelten. Er fragte sich, ob Lorian wohl den Mut haben würde, hier aufzutauchen.


  



  Lorian stand am Rand der kleinen Gruppe vor der Außenplattform. Er fühlte sich sichtlich unwohl und vermied es, zu dicht bei der Gruppe oder zu weit davon entfernt zu stehen. Die Kapuze hatte er so tief ins Gesicht gezogen, dass sie seine Augen überschattete. Dooku stand auf der gegenüberliegenden Seite, ebenfalls abseits der Gruppe. Niemand beachtete sie. Wie auch immer die Gerüchte gelautet haben mochten, sie waren wohl verstummt und die Schüler dachten jetzt an nichts anderes als den bevorstehenden Wettkampf.


  Die kühle Morgenluft trieb das Blut in ihre Wangen und der Wind peitschte ihre Roben umher, während sie aufgeregt miteinander plauderten. Dooku spürte die vereinte Macht, die die Gruppe miteinander verband - energiereich, unkonzentriert, aber stark.


  Einen Moment schien er neben sich zu stehen. Das passierte ihm von Zeit zu Zeit. Dann hatte er plötzlich das Gefühl, losgelöst zu sein und über seinen Schulkameraden zu schweben.


  Wie jung wir alle sind, dachte er vergnügt. Eines Tages werde ich auf all das zurückblicken und mir solch einfache Dinge wünschen wie eine Übung im Tempel an einem kühlen Morgen.


  Einen Augenblick fühlte er sich besser. Eines Tages würde das Problem mit Lorian keines mehr sein. Es würde ein winziger Punkt sein, ein Moment des Rauschens, etwas, das aus einer bemerkenswerten Karriere voller Missionen verschwunden war.


  Dann traten Yoda und Oppo Rancisis aus dem Tempel. Der sah Dooku nur kurz an, doch es reichte, um Dooku unsanft wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Seine Stimmung sank plötzlich, als er daran dachte, dass er noch heute vor dem Rat der Jedi stehen würde.


  Die Schüler verstummten, als Yoda näher kam. Er stellte sich in die Mitte der Gruppe und nickte den vertrauten Gesichtern freundlich zu. Er hatte sie schon gekannt, als sie noch Babys gewesen waren, und hatte sie als Jünglinge unterrichtet.


  »Ihr wisst, dass ihr macht eine Übung, an der jedes Jahr teilnehmen die ältesten Schüler«, sagte Yoda. »Verfolgung in der Stadt dieses Jahr es sein wird. Dies ist eine Aufgabe, an die erinnern ihr euch müsst. Ernst, aber auch leicht nehmen ihr sie müsst. Versuchen zu siegen ihr werdet; wenn ihr verliert, ihr euch freuen vielleicht mögt.«


  Die Schüler lachten bei Yodas Aufzählung von Gegensätzen und hantierten mit ihren Trainings-Lichtschwertern. Sie konnten es kaum erwarten anzufangen.


  »Und jetzt die Regeln«, sagte Oppo. »Ihr werdet in zwei Teams zu zehn Schülern aufgeteilt. In ein paar Sekunden wird auf euren Datapads die Farbe eures Teams aufleuchten. Jedes Team hat einen anderen Startpunkt. Das Ziel für die Teams ist es, bis Sonnenuntergang eine Muja-Frucht von einem der Obstverkäufer auf dem Markt der Planeten zum Tempel zurückzubringen. Teammitglieder können nur durch eine leichte Berührung mit einem Lichtschwert ausgeschaltet werden.«


  Die Schüler lächelten. So leicht die Übung auch klang, sie würde in Wirklichkeit viel schwieriger ausfallen und das wussten sie.


  »Ihr müsst euch an den Stadtteil halten, der auf euren Datapads markiert ist. Wer die Linie überschreitet, wird disqualifiziert. Habt ihr das verstanden?«


  Die Schüler nickten, konnten ihre Ungeduld jedoch kaum noch verbergen. Alle kannten die Regeln.


  Yoda nickte und ließ die Schüler damit wissen, dass sie ihre Aufregung vor ihm nicht eine Sekunde lang hatten verbergen können, so sehr sie sich auch bemühten. »Vielleicht warten ihr solltet, bis höher die Sonne steht.«, sagte er augenzwinkernd.


  »Nein, bitte nicht, Meister Yoda!«, riefen die Schüler im Chor.


  »Ah, also zu Teams ihr jetzt werdet. Auf eure Datapads sehen ihr müsst.«


  Die Schüler griffen nach den handflächengroßen Datapads an ihren Gürteln. Dookus Display leuchtete blau.


  »Blau und Gold die Mannschaftsfarben also sind«, sagte Yoda. »Und die Kapitäne die folgenden sind: Dooku für Blau und Lorian für Gold.«


  Verwundert sah Dooku erst Yoda und dann Lorian an, dessen Gesicht ebenso viel Überraschung zeigte wie sein eigenes. Weshalb hatte man sie als Kapitäne ausgewählt? Vielleicht wäre das gestern Morgen noch anders verlaufen. Gestern, als man sie noch nicht des Diebstahls eines Sith-Holocrons verdächtigte. Gestern früh, als sie noch normale, angesehene Padawane gewesen waren.


  Dooku hielt sein Datapad fest und dachte noch immer über Yodas Worte nach. Die Logik der Jedi hatte er noch nicht ganz durchschaut, so viel war sicher.


  »He Dooku, aufwachen!«, sagte Hran Beling grinsend und zupfte am Ärmel seiner Tunika. »Ist es dir noch zu früh?«


  »Die Jedi-Meisterin Reesa Doliq wartet«, sagte Galinda Norsh barsch. »Lasst uns anfangen.«


  Da bemerkte Dooku, dass die Mitglieder des Goldenen Teams gerade an Bord eines Transporters gingen. Er lief den anderen Blauen hinterher, um ihr Fahrzeug zu besteigen. Reesa Doliq lächelte den Schülern zu, als sie sich an Bord drängten.


  »Es ist genug Platz für alle«, sagte sie. »Macht euch keine Sorgen, ich habe euch in kürzester Zeit an eurem Startpunkt abgesetzt. In der Zwischenzeit könnt ihr eure Strategie besprechen.«


  Die beiden Transporter hoben ab. Dooku bemerkte, dass jedes einzelne Mitglied des Blauen Teams ihn anstarrte und darauf wartete, dass er endlich etwas sagte. Immerhin war er der Anführer.


  Er räusperte sich und sah auf sein Datapad. Auf dem Display erschien eine Karte des Stadtviertels, in dem sie sich bewegen würden. Dooku kannte es recht gut. Das Viertel bestand aus Senatsgebäuden, ein paar breiten Straßen, die er ebenfalls recht gut kannte, und dem Markt aller Planeten, der auf einem großen Platz vor dem Senatskomplex abgehalten wurde. Da er ein viel versprechender Schüler im Fach Diplomatie war, hatte er an besonderen Kursen für Verfahrensweisen des Senats teilgenommen und daher hatte er genügend Gelegenheiten gehabt, die Gegend um den Senat zu erkunden.


  Dooku verschaffte sich einen schnellen Überblick über die Karte, versuchte Straßen, Gassen und Raumstraßen zu lokalisieren. Es musste alles koordiniert werden und er musste sich eine Strategie ausdenken. Am besten wäre es, wenn sie sich verteilen würden und jeder Schüler eine Muja-Frucht mitbringen würde. Das würde ihre Gewinnchancen erhöhen.


  Aber weshalb?, dachte Dooku plötzlich. Lorian würde genau das von ihm erwarten, weshalb sollte er es also tun?


  »Unsere Startkoordinaten liegen auf der Nova-Ebene«, sagte Galinda. »Das ist gut. Dort gibt es viele Gassen, in denen man sich verstecken kann. Und die Gravschlitten und Lastentransporter werden Versorgungsgüter für den Markt entladen. Die können wir als Deckung benutzen.« Sie warf über Dookus Schulter einen Blick auf die Karte.


  Hran Beling nickte. »Wir könnten den Schnellsten unter uns auswählen, um die Frucht zu holen.«


  »Sie werden die Obststände höchstwahrscheinlich überwachen«, sagte Galinda. »Wir müssen zuerst dorthin.«


  »Vielleicht auch nicht«, murmelte Dooku, den Kopf über die Karte gesenkt.


  »Hast du eine bessere Idee?«, fragte Hran.


  Dooku gab keine Antwort. Er dachte nach. Was würde Lorian von ihm erwarten?


  Er würde davon ausgehen, dass ich als Erstes so schnell wie möglich eine Muja-Frucht hole. Er würde davon ausgehen, dass ich drei Padawane losschicke, um die Frucht zu holen, und dass ich sie mit den anderen beschützen würde. Und wenn keiner von ihnen es schaffen würde, würde ich noch einmal zwei schicken.


  Er sah wieder die Karte an.


  »Haben wir jetzt einen Plan oder nicht?«, fragte Galinda ungeduldig.


  Dooku schaute endlich auf. »Ja«, sagte er. »Wir holen keine Muja-Frucht.«


  Die anderen sahen ihn skeptisch an. Dooku lächelte nur. Er würde sie schon dazu bringen, auf ihn zu hören. Er würde sie dazu bringen, seiner Strategie zu folgen. Denn eines wusste er ganz sicher an diesem Tag: Er musste gewinnen.
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  »Weshalb sollten wir uns gleich am Anfang hinauswagen, um die Frucht zu holen?«, fragte Dooku sie. »Warum überlassen wir diesen Versuch nicht dem Goldenen Team und schalten sie einen nach dem anderen aus? Vielleicht verlieren wir dabei ein paar Teammitglieder, aber auf keinen Fall so viele wie sie. Wenn man etwas unbedingt haben will, wagt man auch mehr. Und dann, wenn kein einziges Mitglied des Goldenen Teams mehr übrig ist, spazieren wir einfach über den Markt, holen uns eine Frucht und gehen zurück zum Tempel. Ganz einfach.«


  »Vielleicht, wenn wir es schaffen, sie alle auszuschalten«, sagte Galinda. »Aber was ist, wenn es einer von ihnen schafft und zum Tempel zurückkehrt?«


  »Das wäre kein akzeptables Ergebnis«, sagte Dooku. Er klang so kühl, dass die anderen unwillkürlich Blicke austauschten. Dooku hatte schon früh gelernt, dass er keinen Zweifel aufkommen lassen durfte, wenn er Sicherheit ausstrahlen wollte.


  Galinda war jedoch noch immer skeptisch. »Aber von wo sollen wir unsere Überwachung vornehmen? Auf dem Markt gibt es nicht viele Möglichkeiten, sich zu verstecken. Und wir müssen das ganze Areal im Blick behalten.«


  »Auch dafür habe ich einen Plan«, sagte Dooku.


  Er stand auf, als der Transporter landete. Ihm fiel auf, dass die Meisterin Doliq ihn neugierig beobachtete. Er steckte sein Datapad zurück an den Gürtel. »Mir nach«, sagte er zu den anderen.


  Er sprang von der Ausstiegsrampe und ging vor den anderen her durch die verschlungenen Straßen zum Senatskomplex. Sein Gang war so entschlossen, dass ihn keiner der anderen zu fragen wagte, wohin er ging.


  Als sie bei dem riesigen Gebäudekomplex angekommen waren, führte er sie in einen Turbolift und fuhr mit ihnen zu den unteren Büro-Etagen hinunter. Er hatte eine absolut narrensichere Strategie, die lediglich auf seiner Überzeugungskraft basierte und darauf, inwieweit einer seiner Freunde bereit war, die Regeln weiter auszulegen als üblich. Er hatte gelernt, dass es manchmal besser war, durch die Hintertür zu kommen, vor allem, wenn sein Gegenspieler erwartete, dass er den direkten Weg wählen würde. Überzeugungskraft und Irreführung funktionierten oft besser als Kämpfe.


  Als sie eine Tür erreichten, drehte sich Dooku zu den anderen um. »Wartet hier. Es dauert nicht lange.«


  Er öffnete die Tür und ging hinein. Eine große, dünne Kreatur mit einem wedelnden Antennenpaar und hellgelben Augen saß vor einem Datenschirm. Das Wesen sah auf, erblickte Dooku und tat plötzlich so, als würde es zittern.


  »Dooku! Oh nein! Bist du gekommen, um mich wieder bloßzustellen?«


  »Ganz und gar nicht, Eero.« Dooku lächelte. Sein erstes Treffen mit dem Senatsassistenten Eero Iridian hatte zwar ihre Freundschaft besiegelt, allerdings nicht auf die übliche Art und Weise. Dooku hatte damals an einem Seminar über die politische Geschichte des correlianischen Systems teilgenommen. Eero hatte eine Arbeit vorgelesen, die er zu diesem Thema verfasst hatte, und Dooku hatte die Hand gehoben, um ein paar Punkte zu korrigieren, die seiner Meinung nach nicht richtig gewesen waren. Eero hatte sich damals nach allen Regeln der Kunst gegen die Kritik des Neulings verteidigt, doch eine schnelle Recherche in den Jedi-Archiven hatte Dooku Recht gegeben.


  Eero hatte sowohl seinen Vater - einen Senator - als auch seinen Vorgesetzten beeindrucken wollen. Doch stattdessen war er vor allen bloßgestellt worden. Trotzdem war er nach dem Seminar zu Dooku gegangen und hatte ihn gefragt, ob er interessiert wäre, seiner Studiengruppe beizutreten. Dooku hatte ihn zwar empfindlich getroffen, doch er wollte auch von ihm lernen. Also war Dooku eine Zeit lang Mitglied der Gruppe gewesen und so waren Eero und er Freunde geworden. Eeros Vater war mächtig und Eero wollte unbedingt in dessen Fußstapfen treten. Dooku bewunderte, wie zielgerichtet er studierte - und er bewunderte die Tatsache, dass Eero seine Arbeit als Senatsassistent so ernst nahm.


  Natürlich war das nicht der Grund für seinen heutigen Besuch.


  »Du musst mir einen Gefallen tun«, sagte Dooku.


  »Was immer ich für dich tun kann«, gab Eero zurück.


  »Ich brauche deine Code-Karte für den Transportkorridor auf der C-Ebene«, sagte Dooku.


  »Das geht nicht«, erwiderte Eero knapp.


  Dooku sagte nichts. Er wartete nur ab.


  Eero fummelte an einer seiner biegsamen Antennen. »Okay. Wofür?«


  »Für eine Padawan-Übung«, antwortete Dooku. »Ich muss das Überraschungsmoment nutzen und von diesem Korridor hat man einen vollständigen Überblick über den Markt der Planeten. Außerdem gibt es da einen Ausgang mit einem Turbolift direkt hinunter auf die Marktebene. Wir können den Korridor als Basis benutzen.«


  »Aber der ist dem Senatspersonal vorbehalten.«


  »Deshalb brauche ich deine Zugangskarte«, sagte Dooku geduldig. Dooku erinnerte sich, dass Eeros Schwäche als Student darin bestand, dass es ihm schwer fiel, verschiedene Fakten zusammenzufügen und einen Schluss daraus zu ziehen. Er sah das Zögern auf Eeros Gesicht. Vielleicht sollte er ihm zum Ausgleich ebenfalls einen Gefallen anbieten. Immerhin war dies der Senat.


  »Ich werde dir mit der tolfranischen Akte helfen, die dir so viele Schwierigkeiten bereitet«, bot Dooku ihm an.


  Eero schien unsicher zu werden. »Ich könnte Hilfe brauchen. Aber ich könnte auch Schwierigkeiten mit der Sicherheitsgruppe des Senats bekommen, wenn ich dir meine Code-Karte gebe. Das könnte in meiner Personalakte landen. Andererseits ist diese tolfranische Akte auch extrem wichtig für meinen Vorgesetzten.« Eero begann jetzt wie wild an beiden Antennen zu fummeln. Er wickelte sie um den Finger, bis sie in Spiralen wieder absprangen. »Okay«, sagte er schließlich, wobei er hörbar ausatmete. Er warf Dooku die Code-Karte zu.


  »Ich bringe sie dir noch heute Abend zurück«, sagte Dooku, der sich schon auf dem schnellsten Weg nach draußen befand.


  Jetzt habe ich dich, Lorian. Mich schlägst du nicht.


  



  Der Plan funktionierte perfekt. zumindest eine Zeit lang. Dooku und sein Team hatten von einem Fenster in einem Lagerraum einen hervorragenden Blick auf die Muja-Verkäufer. Sie konnten den belebten Markt im Auge behalten und sie sahen, dass die Mitglieder des Goldenen Teams mehrere Beobachtungsposten eingerichtet hatten. Sie warteten darauf, dass Dooku zuschlug. Doch Dooku wusste, dass Lorian vom Blauen Team einen aggressiven Erstschlag erwartete. Auf diese Weise begann Dooku nämlich normalerweise einen Lichtschwertkampf. Doch wenn man für einen solchen Zug bekannt war, konnte das auch verräterisch sein. Es war besser, eine andere Taktik zu wählen. Lorian hatte keine Ahnung, dass auch er eine typische Taktik besaß. Wenn er einen Kampf zu verlieren drohte, machte er absichtlich einen weiten Schritt nach links und wirbelte hinter seinen Gegner. Dadurch gewann er wertvolle Sekunden, um wieder zu Atem zu kommen und sich zu sammeln.


  Dooku schickte die Mitglieder seiner Gruppe paarweise los. Sie kommunizierten via Comlink miteinander. Von ihrem höher gelegenen Spähposten konnten sie die Ausweichmanöver des anderen Teams genau beobachten und so mit Leichtigkeit ihre eigenen Teammitglieder leiten. Auf diese Art und Weise schalteten sie einen Goldenen nach dem anderen mit einer leichten Berührung des Lichtschwerts aus. Die Treffer wurden auf allen Datapads registriert.


  Sie würden gewinnen. Lorians Team hatte bisher nur geschafft, ein einziges Mitglied des Blauen Teams zu treffen, doch die Blauen hatten fünf Goldene ausgeschaltet.


  Dann musste Lorian jedoch herausgefunden haben, wie sie vorgingen.


  Plötzlich sah Dooku, wie zwei Mitglieder des Goldenen Teams Richtung Turbolift liefen. Da sie ihn nicht öffnen konnten, benutzen sie ihre Seilkatapulte, um an der Glasröhre hochzuklettern. Sie würden einen Weg hinein finden. Es blieben noch drei Mitglieder des Goldenen Teams übrig. Wäre Dooku an Lorians Stelle gewesen, hätte er versucht, sie an einem Ausgang in einen Hinterhalt zu locken.


  Vielleicht würde Lorian eine Muja-Frucht holen, während er vor ihm davonlief.


  Nein, dachte Dooku. Lorian kennt den Senat auch gut. Er wird denken, dass er mich hier schnappen kann.


  Nur für den Fall der Fälle bellte Dooku einen Befehl für seine beiden Teammitglieder auf dem Markt in seinen Comlink. »Bewacht diesen Obstverkäufer. Wir müssen den Beobachtungsposten verlassen.« Er wandte sich an die übrigen sechs Mitglieder seines Teams. »Lasst uns hier verschwinden.«


  Die Teammitglieder rannten aus dem Lagerraum. Es gab nur noch einen anderen Weg nach unten: über den Turbolift, der zur Haupthalle des Senatsgebäudes führte. Dooku dachte angestrengt nach, als der Turbolift nach unten schoss. Lorian hatte ebenfalls an Seminaren im Senat teilgenommen. Er kannte das Gebäude sogar besser als Dooku. Lorian schnüffelte gern an Orten herum, an denen er nichts verloren hatte. Sollte er bis jetzt nicht gewusst haben, dass dieser Turbolift zu nur zwei Ausgängen führte, würde er zweifelsohne in diesem Augenblick versuchen, sich kundig zu machen. Es würde ein Leichtes sein, sich Zugang zu einem Plan des Senatsgebäudes zu verschaffen und es in Erfahrung zu bringen.


  Dooku streckte die Hand aus, drückte einen Knopf und brachte den Turbolift damit zum Stehen. »Wir steigen nicht aus«, sagte er zu den anderen. »Wir gehen nach oben.«


  Er sprang hoch und balancierte auf dem Geländer, das innen an der Kabinenwand angebracht war. Er öffnete die Luke für den Notausstieg an der Decke und kletterte hoch. Über ihm lag eine Tür, die auf die Senatsebene führte. Ein TrainingsLichtschwert hatte zwar nicht die Kraft eines richtigen Lichtschwerts, es konnte jedoch höchstwahrscheinlich die Metalltür über seinem Kopf durchschneiden.


  Er stieß sein Lichtschwert durch das Türblatt und führte es am Rahmen entlang. »Galinda, Hran, ich brauche Hilfe«, rief er nach unten, während er arbeitete.


  Die beiden Padawane zwängten sich durch die Öffnung und kamen ihm mit ihren Lichtschwertern zu Hilfe. Nach wenigen Minuten hatte sich das Metall weit genug nach hinten geschält, damit sie hindurch passten.


  Sie krochen durch die Öffnung. Dooku sah einen Infostand, ging hin und rief einen Plan des Senats auf. Er fand den schnellsten Weg zu einem Ausgang.


  »Uns bleiben drei bis fünf Minuten, bevor Lorian merkt, dass wir nicht aus diesem Turbolift kommen und nicht mehr im Korridor C sind«, sagte Dooku. »Ich glaube, das ist Zeit genug, um eine Muja-Frucht zu kaufen.«


  Die anderen, schmutzig und verschmiert von dem TurboliftTunnel, steckten grinsend ihre Lichtschwerter an die Gürtel. Der Sieg war jetzt so nahe, dass sie ihn geradezu riechen konnten.


  Sie liefen durch die Eingangshalle auf den Ausgang zu, stürzten ins Freie und rannten in Richtung Markt. Die Sonne stand jetzt fast senkrecht, doch ein paar Wolken zogen sich zusammen. Fleckige Schatten lagen auf dem Weg der kleinen Gruppe, die zwischen Kunden und Verkaufsbuden hindurch zu den Obstverkäufern lief.


  Plötzlich wünschte Dooku, er hätte vor ihrem Lauf über den Markt einen Plan geschmiedet. Alle rannten so schnell sie konnten dorthin in der Hoffnung, als Erste eine Muja-Frucht zu ergattern und zum Tempel zurückzukehren. Seine Konzentration hatte nachgelassen, weil das Ende so nahe war.


  Sein Datapad blinkte auf. Die anderen beiden Mitglieder des Blauen Teams - die beiden auf dem Markt - waren getroffen worden. Lorian hatte also gar keinen Hinterhalt im Senat errichtet.


  »Sie sind auf dem Markt!«, rief Dooku. »Trennt euch!«


  Aus dem Augenwinkel sah Dooku eine verwischte Bewegung, erst rot, dann grün. Er blieb so abrupt stehen, dass er beinahe rückwärts in eine Auslage mit Kinderspielzeug gefallen wäre. Mitglieder der Goldenen Mannschaft jagten sein Team, die Lichtschwerter versteckt an der Seite gehalten, aber doch bereit zum Schlag. Er sah, wie Hran erwischt wurde und drehte sich genervt weg. Galinda hielt gerade eine Muja-Frucht in der Hand, als plötzlich Lorian hinter einem Sonnensegel auftauchte. Er wirbelte sein Lichtschwert voller Anmut herum und traf sie ganz leicht an der Schulter. Galinda zuckte zusammen. Lorian lächelte, nahm ihr die Muja-Frucht aus der Hand und steckte sie in seine Tunika.


  Jetzt waren in beiden Teams noch jeweils fünf Mitglieder übrig. Gleichstand. Dooku hatte die Führung verloren.


  Lorian warf Dooku durch die Menge einen Blick zu. Dooku erkannte im Blick seines Freundes so etwas wie spielerische Herausforderung. Wut stieg in ihm auf. Ihm war nicht nach Spielchen zumute.


  Das ist kein Spiel, dachte er. Nicht für mich.


  Dooku machte einen Satz über die Auslage mit Spielzeug hinweg und schlängelte sich um ein Paar mit einem Baby in einem Repulsorlift-Buggy herum. Er machte eine Rolle vorwärts, landete genau hinter einem Mitglied des Goldenen Teams und versetzte ihm einen leichten Hieb zwischen die Schultern. Dooku hielt sich nicht damit auf, die Reaktion abzuwarten, sondern machte sich gleich daran, ein weiteres Mannschaftsmitglied von hinten zu treffen und sich dann auf einen Kampf mit dem nächsten einzulassen. Er wich hüpfend dem wirbelnden Lichtschwert aus, wobei er ein Glas mit Sirup in einer Auslage umstieß. Es fiel zu Boden, zersprang und der andere Jedi-Schüler rutschte aus. Dooku landete sofort den nächsten Treffer. Er hielt nicht inne, sondern rannte in vollem Tempo auf ein anderes Mitglied des Goldenen Teams zu, das gerade zu dem Obstverkäufer unterwegs war. Dooku griff nach der Macht und sprang. Normalerweise beherrschte er diese Art von Manöver nicht so gut - er musste noch viel lernen -, doch er war selbst überrascht, wie perfekt es ihm gelang. Er landete vor dem Schüler und berührte einfach dessen Schulter.


  Schwer atmend warf Dooku einen Blick auf sein Datapad. Lorians Schlag war erfolgreich gewesen. Alle seine Teammitglieder waren getroffen worden. Und Dooku hatte es geschafft, den Rest von Lorians Mannschaft auszuschalten. Also herrschte jetzt Gleichstand - abgesehen von der Tatsache, dass Lorian eine Muja-Frucht besaß.


  Keine Zeit, selbst eine Frucht zu holen. Wenn er Lorian zu fassen bekommen würde, hätte er auch die Muja-Frucht. Er würde zum Tempel gehen und sie Yoda höflich übergeben.


  Alle Padawane, einige in Paaren oder Gruppen, waren enttäuscht davongetrottet und hatten sich auf den Rückweg zum Tempel gemacht. Es war ihnen nicht mehr erlaubt, ihren Mannschaftskapitänen zu helfen. Lorian war in der Menge verschwunden.


  Denk nach, Dooku. Unternimm nichts, bevor du nicht nachgedacht hast. Dooku griff wieder nach der Macht. Zunächst sah er nichts als die Wesen und Waren auf dem Markt. Er konzentrierte sich, bis sein Verstand etwas Vertrautes wahrnahm. Eine bestimmte Neigung des Kopfes. Eine typische Art zu gehen. Die Kontur eines Kinns. Eine solch unscheinbare Bewegung, dass seine Sinne sie in dem Meer der zahllosen Informationen nicht wahrnehmen konnte. Doch die Macht konnte es.


  Die Macht strömte. Alles fiel von Dooku ab und da sah er Lorian. In einem schlauen Zug hatte er seinen Mantel mit der Innenseite nach außen angezogen. Dooku heftete sich an seine Fersen. Er würde denselben Fehler nicht noch einmal machen. Er würde auf seine Chance warten.


  Er blieb ein gutes Stück hinter Lorian zurück. Vermutlich wusste Lorian nicht, dass er verfolgt wurde. Lorian verließ den Markt und bog in eine Gasse ab, die Dooku nicht kannte. Lorian kannte in Coruscant natürlich alle Wege zum Tempel. Dooku ließ sich zurückfallen und achtete sorgsam darauf, dass er außer Sichtweite blieb. Es war jetzt schon Nachmittag und die Sonne hatte sich hinter der schweren Wolkendecke verkrochen. Es war beinahe so dunkel wie abends und die Beleuchtung der Stadt war schon auf niedrigster Stufe angeschaltet.


  Die Gasse schlängelte sich hinter dem Markt entlang und beschrieb einen scharfen Linksknick, bevor sie an den Hintertüren zahlreicher Läden und Restaurants entlangführte. Starker Müllgestank hing in der Luft. Dooku zog den Mantel über seine Nase. Er war eher penibel, mochte Sauberkeit und Ordnung.


  Zu Dookus Überraschung tauchte plötzlich der Tempel vor ihm auf. Sie waren schon viel dichter dran, als er gedacht hatte. Sein Herz raste. Lorian stand kurz vor dem Sieg! Das durfte Dooku nicht zulassen. Er musste zuschlagen. Jetzt sofort.


  Er griff nach der Macht und sprang. Dooku landete auf einem Müllhaufen, der stark nachgab. Müll ist also doch zu etwas nutze, dachte er, als der Schwung der Landung ihn nach oben schießen ließ. Er flog über Lorians Kopf hinweg und landete mit aktiviertem Lichtschwert direkt vor ihm. Dooku wartete nicht ab, bis der Schwung der Landung nachließ, sondern nutzte die Bewegung für einen schnellen ersten Hieb.


  Lorian blieb weniger als eine Sekunde, um sich darauf einzustellen, doch seine Reflexe waren exzellent - die anderen Schüler im Tempel waren neidisch darauf. Er machte einen Satz rückwärts, griff nach seinem Lichtschwert und wiegte sich dabei zur Seite, sodass Dookus erster Hieb nur Luft traf.


  »Du hast mich also gefunden«, sagte er. Er schien erfreut zu sein und nicht verzagt. Ihre Freundschaft hatte schon immer auf einem ständigen Wettkampf beruht. Und das hatte immer Spaß gemacht. Doch Lorians Reaktion machte Dooku nur noch wütender. Er ärgerte sich über Lorians Unbeschwertheit und über seine Annahme, dass sie immer Freunde bleiben würden, egal was auch geschah. Deshalb stellte Lorian ihre Freundschaft auch immer wieder auf die Probe - auf eine zu harte Probe. Und jedes Mal erwartete er, dass Dooku das akzeptierte.


  Auf Lorians Gesicht war ein Anflug von Überraschung zu sehen, als er Dookus kalten Blick bemerkte. Er stolperte rückwärts, als Dooku ihn wie wild angriff, das Lichtschwert nur noch ein verwischtes grünes Leuchten.


  Doch Lorian fing sich sofort wieder. Er konterte mit mehreren aggressiven Gegenhieben und drängte Dooku in die Defensive.


  Die beiden Freunde kannten die Technik des anderen mittlerweile nur allzu gut. Dooku versuchte wieder und wieder, Lorian zu überraschen, doch er wurde jedes Mal abgefangen. Wut erfüllte ihn und trübte seinen Verstand. Er wusste, dass er sein ruhiges Zentrum finden musste, wenn er gewinnen wollte, doch es gelang ihm nicht. Er konnte sich nicht auf den Kampf konzentrieren.


  Sie kämpften sich die Gasse entlang, benutzten die Mülltonnen als Deckung und manchmal auch als Waffen, indem sie sie auf den anderen warfen, um so wertvolle Sekunden zum Atmen zu gewinnen.


  Die Zeit schien stehen geblieben zu sein. Dooku war im Kampf versunken, schweißgetränkt und erfüllt von seinem Bedürfnis zu gewinnen. Beide waren jetzt müde. Lorians Gesicht war rot vor Anstrengung und er hatte schweißnasse Haare. Immer wieder mussten sie erschöpft innehalten und Atem holen. Dann erholte sich einer vor dem anderen und stürzte sich wieder in den Kampf. Ihr Stöhnen und ihre Schreie hallten durch die Gasse.


  Die Zeit war vielleicht stehen geblieben, doch die Sonne hatte sich weiter bewegt. Lange Schatten breiteten sich auf dem Boden aus. Ihre Rückkehr zum Tempel war schon lange überfällig. Den Regeln nach hatten beide schon verloren.


  »Komm schon, Dooku«, sagte Lorian. »Es ist vorbei.«


  Dooku atmete ein paar Mal tief ein. Vor seinen Augen tanzten schon Punkte - ein Zeichen für ernsthafte Erschöpfung. Ihm war schwindlig. Er griff nach der Macht, bekam sie aber nicht recht zu fassen. Anstatt zu spüren, wie sie ihn durchfloss, fühlte er kaum mehr als ein Prickeln. Das reichte allerdings, um einen kleinen Kraftstoß durch seine Glieder zu schicken.


  »Noch nicht«, sagte er und griff Lorian an.


  Lorian stand jetzt am Ende der Gasse. Ihm blieben nur noch ein paar Schritte, bevor er mit dem Rücken an der Wand stand. Dooku wusste, dass er ihn dort erledigen konnte.


  Doch Lorian drehte sich plötzlich um, wandte Dooku für einen Sekundenbruchteil ungeschützt den Rücken zu und rannte dann auf die Wand zu. Er bediente sich einer gewöhnlichen Padawan-Übung, und doch war Dooku überrascht, wie viel Kraft darin steckte. Lorian lief an der Wand hoch und machte einen Halbsalto über Dookus Kopf hinweg. Er war kaum gelandet, da sprang er wieder, dieses Mal auf einen Müllhaufen. Von dort landete er auf einem Dach.


  Dooku fand schließlich die Kraft, die ihm gefehlt hatte. Er folgte Lorians Weg, sprang auf den Müllhaufen und dann so schnell und anmutig auf das Dach, dass die Bewegung wie aus einem Guss erschien.


  Die leichte Brise blies jetzt schärfer und gab ihnen neue Energie. Dooku flog auf Lorian zu. Er legte besonders viel Energie in seine Bewegungen und seine Beinarbeit war trotz des unebenen Daches absolut sicher.


  »Du hasst mich, stimmt's?«, schrie Lorian, als er einen Hieb parierte. »Nur weil ich dich nach all der Zeit einmal um etwas gebeten haben.«


  »Und das war nicht fair.«


  »Aber das bedeutet Freundschaft.«


  »Das ist nicht meine Definition davon.«


  »Ja, deine Definition ist, dass jemand gibt und du nimmst. Jemand bewundert dich und du akzeptierst diese Bewunderung einfach.« Lorian atmete jetzt schwer. »Weil sie nützlich ist.«


  »Du hast mich immer abgelehnt«, sagte Dooku. »Und erst jetzt weiß ich, wie sehr.«


  Er stürmte nach vorn. Lorians Worte machten ihn wütend. Er wusste, dass er Lorian für einen Sieg nur leicht berühren musste, doch der Umstand, dass er ihn nicht erreichen konnte, dass er nicht einmal seine Haut ritzen konnte, hatte seine Wut bis an den Siedepunkt gebracht. Sein Körper schien zu kochen.


  Lorian drehte sich nach links und holte in weitem Bogen aus.


  Jetzt habe ich ihn. Er weiß, dass er verliert. Das war Lorians typischer Zug.


  Dooku wusste, dass Lorian hinter ihn springen würde. Wäre er nicht so müde gewesen, hätte er es jetzt nicht versucht. Also wich Dooku zwei Schritte zurück, anstatt nach links zu gehen. Als Lorian zuschlug, war Dooku bereit. Er ließ sein Lichtschwert auf Lorians Schulter heruntersausen, genau dort, wo seine Tunika entlang der Naht gerissen war.


  Lorian schrie auf und stolperte rückwärts. Er sah Dooku ungläubig an. Es war ein richtiger Hieb gewesen, dazu gedacht, ihm Schmerzen zuzufügen.


  »Du elende Kiesmade«, sagte er und machte einen Satz auf Dooku zu.


  Jetzt kämpften sie ohne Rücksicht auf die Regeln. Sie kämpften hart und unter Einsatz aller Tricks. Sie setzten ihre Füße und Fäuste ebenso ein wie ihre Lichtschwerter. Sie traten einander und schlugen blindlings zu, wenn sie sich nahe kamen. Dooku hatte noch nie zuvor so gekämpft. Irgendwo in einem fernen Winkel seines Verstands war ihm klar, dass dieser Kampfstil ihm nichts brachte, dass er ungenau und unkonzentriert war und dass er sie beide zu Verlierern machte. Doch er konnte nicht aufhören.


  »Genug.«


  Das Wort erklang ruhig, doch es war deutlich über die Kampfgeräusche hinweg zu vernehmen. Sie hielten inne. Yoda war auf dem Dach erschienen und sie hatten ihn nicht bemerkt. Sie hatten auch nicht bemerkt, dass ihr Kampf sie in Sichtweite der Tempelfenster gebracht hatte.


  Yoda ging zu Lorian. Dooku sah jetzt, dass der Hieb des Lichtschwerts eine tiefe Verbrennung an Lorians Schulter hinterlassen hatte. Sie sah furchtbar aus, tiefrot in der Mitte mit einem blau-schwarzen Rand. Außerdem hatte Lorian einen Schnitt an der Wange und eine Hand blutete.


  »Zum Med Center du gehen musst, Lorian«, sagte Yoda. »Dooku, auf dein Zimmer. Nach euch beiden ich schicken lasse.«


  Lorian, der zu Boden gesehen hatte, hob den Kopf. Lorians und Dookus Blicke trafen sich. Und in diesem Augenblick wurde alles in Dookus Herz zu einem festen Knoten der Gewissheit. Jetzt waren sie Feinde.


  


  


  Kapitel 6


  
    

  


  Dooku hatte schon zuvor vor dem Rat der Jedi gestanden. Er wusste nicht, ob Lorian vor ihm dagewesen war oder ob er nach ihm erscheinen würde. Er wusste nur eines: Es war an der Zeit, die Wahrheit zu sagen. Er beschrieb, wie Lorian ihn dazu hatte überreden wollen, den Sith-Holocron zu holen und wie er ihn später darum gebeten hatte zu lügen.


  »Und warst du bereit, für ihn zu lügen?«, fragte Oppo Rancisis.


  Dooku ließ sich mit der Antwort einen Augenblick Zeit. Er wollte lügen und behaupten, niemals ernsthaft über Lorians Bitte nachgedacht zu haben, doch er wusste, dass die Jedi-Meister durch ihn hindurchsehen konnten wie durch Wasser. Er war nicht so mächtig wie sie - noch nicht.


  »Nein, ich war nicht dazu bereit«, sagte Dooku. »Aber ich habe darüber nachgedacht. Lorian war mein Freund.«


  »Nicht mehr dein Freund er ist?«, fragte Yoda.


  Diese Frage konnte Dooku beantworten, ohne zu zweifeln oder zu zögern. »Nein. Er ist nicht mehr mein Freund.«


  »Auch das klar uns ist«, sagte Yoda. »Ein TrainingsLichtschwert nicht gedacht zu verwunden ist und doch verwundet Lorian du hast.«


  »Das wollte ich nicht«, sagte Dooku. »Ich war wütend und meine Selbstkontrolle war nicht gut. Mein bester Freund hatte mich betrogen.« »Die Kontrolle verloren du hattest«, sagte Yoda. »Und zu alt für Ausreden du bist.«


  Dooku nickte und sah zu Boden. Er hatte diese Rüge erwartet, doch er hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihn so treffen würde. Er hatte Yoda noch nie zuvor enttäuscht.


  »Spannung zwischen euch herrschte, kontrolliert der Zorn hätte werden müssen«, fuhr Yoda fort. »Die Übung zum Loslassen von Gefühlen du anwenden hättest sollen so wie auch sonst. Meditation. Gespräch.«


  »Körperliche Übungen«, fügte Tor Difusal hinzu. »Ein Gespräch mit einem Jedi-Meister. Du weißt, welche Möglichkeiten des Ausgleichs du gehabt hättest. Und doch hast du keine davon genutzt.«


  Dooku erkannte, dass man ihn hereingelegt hatte. Er zweifelte jetzt nicht mehr daran, dass er und Lorian absichtlich zu Mannschaftskapitänen ernannt worden waren. Der Rat der Jedi hatte sie auf einander losgelassen, um zu sehen, wie stark die Spannung zwischen ihnen war.


  »Nicht getäuscht du wurdest«, sagte Yoda, so als hätte er Dookus Gedanken gelesen. »Eine Chance dir gegeben wurde. Nicht allein du bist, Dooku. Um Hilfe zu bitten keine Schande ist.«


  »Das weiß ich.« Man hatte es ihm oft genug gesagt.


  »Du es weißt, doch üben du es musst«, sagte Yoda scharf. »Deinen Stolz überwinden du musst. Deine Schwäche er ist.«


  »Das werde ich, Meister Yoda«, sagte Dooku, beinahe laut seufzend. Würden all die Lektionen jemals ein Ende haben?


  »Gehen du darfst«, sagte Yoda.


  »Eure Entscheidung?«


  »Du wirst sie hören«, sagte Tor Difusal.


  Es blieb nichts, als sich zu verneigen und zu gehen. Dooku hörte, wie sich hinter ihm leise die Tür schloss. Es waren nur ein paar Worte gesprochen worden und doch fühlte er sich, als würde er gerade aus einer Schlacht kommen.


  



  Der Rat der Jedi ließ sie nicht lange warten. Dooku erhielt eine Rüge für übermäßige Aggression während der Übung. Lorian wurde vom Jedi-Orden ausgeschlossen, allerdings nicht wegen des Holocron-Diebstahls, sondern weil er gelogen und er seinen Freund in die Sache hineingezogen hatte.


  Dooku überkam ein Gefühl der Erleichterung. Er hatte keine Angst gehabt, aus dem Jedi-Orden ausgestoßen zu werden, doch die Angelegenheit hätte auch üblere Konsequenzen haben können. Thame Cerulian hätte ihn als Padawan ablehnen können. Das war seine größte Angst gewesen.


  Er nahm den Turbolift hinauf zur Landeplattform, die schon immer zu seinen Lieblingsplätzen gehört hatte. Lorian und er hatten sich oft hierher geschlichen, in einer Ecke versteckt und all die Raumschiffe benannt. Sie hatten sich den Tag ausgemalt, an dem sie selbst die Jedi-Ritter sein würden, die zwischen den Schiffen umhergehen, in die Cockpits steigen und in die obere Atmosphäre davonschießen würden.


  Er ging einen Gang zwischen den Schiffen entlang, während die Mechaniker-Droiden an den Maschinen beschäftigt waren und routinemäßige Wartungen durchführten. Jetzt rückte tatsächlich die Zeit näher, in der er aufbrechen würde. Thame würde in drei Tagen zurückkehren. Dooku könnte schon in einer Woche unterwegs zu einer Mission sein.


  Er sah, dass der Ausgang zur Freiluftplattform offen stand. Irgendjemand war gerade gegangen oder angekommen. Er trat hinaus. Die Wolken waren verschwunden und die Nacht war kristallklar. Die Sterne hingen so tief und glitzerten so stark und hell, als würden sie Löcher in den Himmel stanzen können.


  Er war nicht allein. Lorian stand auf der Plattform und blickte über Coruscant.


  »Du hast es schon gehört«, sagte er.


  »Es tut mir Leid«, gab Dooku zurück.


  »Tatsächlich?«, fragte Lorian leise. »Ich höre kein Bedauern in deiner Stimme.«


  »Es tut mir Leid«, sagte Dooku noch einmal. »Aber du musst zugeben, dass du dich selbst in diesen Schlamassel gebracht hast.«


  Lorian wandte sich um. Seine Augen glitzerten wie die Sterne am Himmel und Dooku wurde klar, dass sie voller Tränen waren. »Schlamassel? So nennst du das? Das ist wieder mal typisch. Dich schert gar nichts, Dooku. Mein Leben ist vorbei. Ich werde niemals ein Jedi! Kannst du dir vorstellen, was das für ein Gefühl ist?«


  »Weshalb verlangst du immer von mir, dass ich fühle, was du fühlst?«, stieß Dooku hervor. »Das kann ich nicht! Ich bin nicht du!«


  »Nein, du bist nicht ich. Aber ich kenne dich besser als irgendjemand sonst. Ich habe dein Inneres genauer kennen gelernt als irgendjemand sonst.« Lorian kam einen Schritt näher. »Ich habe dein Herz gesehen und weiß, wie leer es ist. Ich habe deinen Zorn gesehen und weiß, wie tief er sitzt. Ich habe deinen Ehrgeiz gesehen und ich weiß, wie skrupellos du bist. Und all das wird dich letztlich zerstören.«


  »Du weißt nicht, was du sagst«, erklärte Dooku. »Du wolltest, dass ich lüge, um dich zu schützen. Glaubst du, du bist besser als ich?«


  »Nein, darum geht es nicht«, sagte Lorian. »Es geht um Freundschaft.«


  »Doch, genau darum geht es!«, stieß Dooku hervor. »Du warst immer neidisch auf mich! Deshalb wolltest du mich vernichten! Stattdessen hast du dich selbst vernichtet.«


  Lorian schüttelte den Kopf. Er ging an Dooku vorbei zurück in die Dunkelheit des Hangars. »Eines weiß ich«, hörte Dooku ihn noch von hinten sagen, jedoch laut und deutlich. »Es mag stimmen, dass ich niemals ein Jedi werde. Aber du auch nicht. Du wirst niemals ein großer Jedi-Meister werden.«


  Lorian und seine Worte wurden von der Dunkelheit verschluckt. Dookus Wangen brannten trotz der kühlen Nachtluft. In seiner Kehle stauten sich die Worte, die nach draußen drängten. Doch er beschloss, dass Lorian das letzte Wort haben sollte. Warum auch nicht? Er hatte eine Zukunft. Lorian hatte nichts.


  Und Lorian irrte sich. Dookus Herz war nicht leer. Er hatte seinen Freund geliebt.


  Doch er hatte sich verändert. Lorian hatte ihn verraten. Er würde niemals wieder an eine Freundschaft glauben. Sollte sein Herz jetzt keine Liebe mehr empfinden, dann war es eben so. Er würde sein Herz dafür mit hohen Idealen, Hingabe und Pflichtbewusstsein füllen. Er würde ein großer Jedi-Meister werden.


  Dooku sah zum Himmel hinauf, zu einem Himmel voller glitzernder Sterne und belebter Planeten. So viel zu sehen, so viel zu tun. So viele Wesen, für oder gegen die man kämpfen musste. Und doch würde er von seiner Zeit im Tempel eine Lektion mitnehmen, die er gelernt hatte. Die wichtigste Lektion von allen: Inmitten einer Galaxis voller Lebensformen war er doch allein.


  



  Dooku hatte die Augen verbunden und spielte mit einem Sucher-Droiden, als er spürte, wie jemand das Zimmer betrat. Er wusste, dass es Yoda war. Er spürte es an der Art, wie die Macht plötzlich das Zimmer erfüllte. Er spielte weiter mit dem Sucher, schwenkte sein Lichtschwert, sodass der Wind den Droiden sanft berührte und ihn reizte. Er ging im Kreis, horchte und bewegte sich in dem Wissen, dass er den Sucher-Droiden jederzeit entzweischlagen konnte, wann immer er wollte.


  Yoda hatte nicht mehr mit ihm gesprochen, seitdem Lorian den Tempel verlassen hatte. Dooku verbrachte die Wartezeit bis zu Thames Rückkehr mit klassischen Jedi-Übungen; er wollte den Rat mit seiner Hingabe beeindrucken.


  »Deiner Fähigkeiten sicher du dir bist«, sagte Yoda milde. » Doch zwischen Sicherheit und Stolz nur ein kleiner Schritt es ist.«


  Dooku hielt einen Augenblick inne. Er hatte Yoda beeindrucken und nicht eine Rüge herausfordern wollen. Der Sucher summte wie ein ärgerliches Insekt um seinen Kopf.


  »Es passt, dass eine Augenbinde du trägst«, fuhr Yoda fort. »Stolz es ist, der dich blendet. Deine Schwäche der Stolz ist. Groß sind deine Begabungen, Dooku. Der Talente, die nicht du besitzt, bewusst du dir sein musst ebenso wie der, die du besitzt.«


  Dooku hörte nur ein leises Flüstern von Yodas Robe, als der Jedi-Meister sich zurückzog. Und mit ihm verließ die Macht das Zimmer.


  Dooku war keine Kritik gewohnt. Er war talentiert. Er war immer derjenige gewesen, den die Lehrer als Beispiel genannt hatten. Er hasste es, zurechtgewiesen zu werden. Er streckte locker sein Lichtschwert aus und zerschnitt den Sucher-Droiden in zwei Teile.


  


  DREIZEHN JAHRE SPÄTER


  Dooku und Qui-Gon Jinn
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  Dooku hatte im Laufe der Jahre oft über Yodas Worte nachgedacht. Sie waren ihm eher ein Vermächtnis als eine Lektion, denn sie begleiteten ihn noch immer.


  Er dachte an die Worte, akzeptierte ihren Inhalt aber nicht. Noch nie war er in eine Situation geraten, in der sein Stolz ihm zum Nachteil gereicht hatte. Er betrachtete es sowieso nicht als Stolz. Es war Überzeugung. Und so wie es sich gehörte, wuchs die Überzeugung über seine Fähigkeiten mit jeder Mission. Yoda hatte Gewissheit mit Stolz verwechselt, dabei hatte er Dooku gewarnt, dass ihm genau dieses nicht passieren durfte.


  Und wenn es Stolz war, dass Dooku sich in dieser Hinsicht als weiser empfand als Yoda, so machte er sich darüber keine Sorgen. Yoda hatte nicht immer Recht. Dooku mochte kein so großer Jedi wie Yoda sein - noch nicht. Aber eines Tages würde er es sein. Wenn er daran nicht glauben würde - wofür arbeitete er dann?


  Dooku hatte von Thame Cerulian viel gelernt. Jetzt war er selbst ein Meister mit einem Schüler. Qui-Gon Jinn war der viel versprechendste Padawan gewesen. Dooku hatte es so eingefädelt, dass er ihn bekommen würde, und zwar gleich nachdem er ihn zum ersten Mal im Alter von zehn Jahren bei einem Kampf mit dem Lichtschwert gesehen hatte. Dooku wusste, dass ein Meister nach den Fähigkeiten seines Padawans beurteilt wurde und so hatte er den Besten der Besten gesucht. Als Yoda zu dieser Bindung sein Einverständnis gegeben hatte, war Dooku zufrieden gewesen.


  Damit war eine weitere Stufe auf dem Weg zum Ziel genommen: Yoda als den größten Jedi aller Zeiten zu übertrumpfen.


  



  Luxus machte auf Dooku keinen Eindruck, doch er wusste Eleganz zu schätzen. Senator Blix Annon hatte ein schönes Raumschiff, das außen glänzte und innen luxuriös war. Überdies hatte der Senator nicht an Verteidigungssystemen gespart. Die Panzerung des Raumschiffs bestand aus drei Lagen sowie zusätzlichen Energie- und Partikelschilden und Laserkanonen an Bug und Heck des Schiffes. Für Dookus Geschmack war es etwas zu groß, aber eindrucksvoll.


  Er merkte, dass Qui-Gon von den üppig gepolsterten Sitzgelegenheiten beeindruckt war, von den gebürsteten Durastahl-Einfassungen der Instrumentenkonsolen und von den seidenen, weichen Betten der Unterkünfte. Qui-Gon war erst sechzehn Jahre alt, und was er bislang von der Galaxis gesehen hatte, war nicht gerade die luxuriöse Seite des Lebens gewesen. Ihre Missionen hatten sie in letzter Zeit eher auf eintönige Planeten oder isolierte Außenposten am Outer Rim geführt.


  Dooku war froh gewesen, als man sie nach Coruscant zurückberufen hatte, obwohl er unter normalen Umständen diese Mission als unter seiner Würde betrachtet hätte. Es war eine einfache Eskorte, eine Mission, die jeder andere Jedi hätte übernehmen können. Doch in letzter Zeit hatte es mehrere Entführungen gegeben; Senatoren waren auf dem Weg zwischen Coruscant und ihren jeweiligen Heimatplaneten gekidnappt worden. Die Senatoren und manchmal auch ihre Familien wurden gegen enorme Lösegelder frei gelassen - die auch immer bezahlt wurden. Niemand kannte die Identität des Raumpiraten und alle Versuche, seiner habhaft zu werden, waren gescheitert. Das überraschte Dooku nicht. Die Sicherheitskräfte des Senats machten ihre Arbeit gut, wenn es darum ging, die Senatoren innerhalb des Senatsgebäudes zu beschützen; wenn es jedoch um eine galaxisweite Suche ging, standen sie auf verlorenem Posten.


  Blix Annon war ein bedeutender Senator, der den Jedi schon viele Gefallen getan hatte. Und als er um ihre Anwesenheit gebeten hatte, hatte der Rat der Jedi nicht nur zugestimmt, sondern sogar Dooku gebeten, die Aufgabe zu übernehmen. Nachdem er in letzter Zeit von schlechtem Essen und trostlosen Umgebungen genug gehabt hatte, hatte er den kurzen Flug in einem luxuriösen Kreuzer für keine schlechte Idee gehalten. Hinzu kam, dass Qui-Gon auf diese Weise einen Einblick in das Umfeld eines Senators bekommen würde.


  Senatoren reisten niemals allein. Blix Annon hatte offensichtlich das Bedürfnis, mit einem Redenschreiber, einem Sekretär, einem Koch, einem Frisör für seine kunstvolle Haartracht und einem Assistenten zu reisen, dessen Aufgabe einzig und allein darin zu bestehen schien, an Annons Rockzipfel zu hängen und allem zuzustimmen, was der sagte. Und dieser Assistent war zufällig Dookus alter Freund Eero Iridian.


  Als Dooku am Landefeld des Senats angekommen war, war er ebenso überrascht gewesen, seinen Freund zu treffen wie Eero. Sie hatten sich im Laufe der Jahre immer wieder gegenseitige Gefallen getan, doch nachdem Eero die Wahl zum Senator seiner Heimatwelt verloren hatte, hatte er sich aus dem öffentlichen Leben zurückgezogen. Dooku hatte ihn aus den Augen verloren. Und nun war er als Assistent von einem der wichtigsten Politiker des Senats wieder aufgetaucht.


  Dooku setzte sich. Es tat gut, Eero wiederzusehen und es tat gut, sich an den Jungen zu erinnern, der er einmal gewesen war. Sie hatten über die vergangenen Jahre immer wieder gesprochen - darüber, wie rätselhaft die unterschiedlichen Regeln im Senat ihnen damals erschienen waren (wobei sie lachend zugeben mussten, dass ein paar der Regeln noch immer rätselhaft waren). Und sie hatten über die Träume geredet, die sie damals gehabt hatten. Eero hatte es trotz seiner Herkunft nie geschafft, seinen Traum wahr zu machen, Senator zu werden. Sein Vater hatte das Familienvermögen durchgebracht, als er sich in den Ruhestand begab. Eero hatte Kontakte, aber kein Geld - und nur mit Geld konnte man Wahlen gewinnen.


  Eero ließ sich mit einem Seufzer in den Sessel neben Dooku fallen. »Ich habe mich gerade mit deinem Schüler unterhalten. Na ja, er hat nicht sonderlich viel geredet, dafür ich umso mehr. Der junge Mann kann gut zuhören. Vielleicht habe ich mehr über meine Erfahrungen im Senat erzählt, als ich eigentlich wollte.«


  Dooku nickte. Ihm war diese Fähigkeit von Qui-Gon auch schon aufgefallen. Die Leute erzählten ihm allerhand Dinge und waren dann überrascht, wie viel sie von sich preisgegeben hatten. Das konnte gut oder schlecht sein - je nachdem. Gut, wenn man Informationen brauchte. Schlecht, wenn man auf einer Raumreise seine Ruhe haben wollte und irgendein raubeiniger Raumpilot Qui-Gon seine Lebensgeschichte erzählte.


  »Er wird einmal ein großer Jedi-Ritter«, sagte Dooku. Daran zweifelte er nicht. Qui-Gon lernte schnell und die Macht war stark in ihm. Dooku musste ihm nie etwas zweimal sagen. Wenn er es jetzt noch schaffen würde, Qui-Gon die eher nervige Angewohnheit abzugewöhnen, sich mit jedem Gauner und Vagabunden anzufreunden, wäre er ein perfekter Padawan.


  »Ich habe ihm die Sicherheitskabine gezeigt«, sagte Eero. »Er war ziemlich beeindruckt.«


  »Ich auch«, gab Dooku zurück. Die Sicherheitskabine war eine zusätzliche Schutzeinrichtung. Sollte das Schiff geentert werden, so konnte sich der Senator dorthin zurückziehen. Die Tür war sprengstoffsicher und die einzige Möglichkeit, sie zu knacken, bestand darin, so viel Sprengstoff einzusetzen, dass das ganze Schiff zerstört werden würde.


  »Ich hoffe nur, dass wir die Kabine niemals brauchen werden«, sagte Eero. Er ließ den Blick über das durch das Fenster sichtbare All schweifen.


  »Ich bin überzeugt, dass das nicht passieren wird«, sagte Dooku. »Außerdem sind wir auf alles vorbereitet.«


  Eero warf ihm einen nervösen Blick zu. »Das Schiff kann nicht geentert werden. Zumindest haben uns die Sicherheitsexperten das gesagt.«


  »Kein Schiff ist davor sicher, geentert zu werden«, korrigierte Dooku ihn. »Deshalb sind die Jedi an Bord.«


  Er sah, dass Qui-Gon in der Tür stand, und winkte ihn herein.


  »Kann ich etwas für Euch tun, Meister?«, fragte Qui-Gon respektvoll.


  Dooku lächelte seinen Schüler kurz an. »Ja, du kannst die Reise genießen. Konzentriere dich auf die Gegenwart, Padawan. Wir haben die Gelegenheit, uns auszuruhen und uns zu erholen. Und wir wissen nicht, wann so eine Gelegenheit wiederkommt.«


  Qui-Gon nickte und setzte sich etwas entfernt hin. Er streckte sich zwar nicht aus, so wie Dooku es tat, machte allerdings einen etwas entspannteren Eindruck, als er aus dem Fenster sah. Dooku hatte schon immer die Manieren seines Padawans bewundert. Selbst mit seinen sechzehn Jahren besaß Qui-Gon schon stille Eleganz. Und er war zurückhaltend, was Dooku ebenfalls hätte bewundern sollen. In Wirklichkeit frustrierte es ihn, dass er meistens nicht wusste, was sein Padawan dachte.


  »Gestattet mir, eine Kleinigkeit für uns zu holen«, sagte Eero und stand auf. »Wir haben ausgezeichnetes Gebäck an Bord. Der Koch des Senators.« Eero verstummte abrupt, als ein scharfes Summen von den Piloteninstrumenten ertönte. »Was ist das?«


  »Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste«, sagte Dooku und sah hinüber. »Der Pilot hat das Warnsystem aktiviert. Ein Schiff befindet sich im gleichen Raumsektor wie wir, das ist alles.« Trotz seiner Worte behielt er die Instrumente im Auge und ihm fiel auf, dass Qui-Gon dasselbe tat.


  »Ein kleiner Kreuzer«, sagte der Pilot laut. »Es scheint alles normal zu sein, außer.«


  »Außer?«, fragte Dooku und lehnte sich nach vorn.


  »Keine Geschwindigkeit. Das Schiff schwebt bewegungslos im Raum.«


  Eero warf Dooku einen alarmierten Blick zu. »Ist das ein Trick? Es könnte der Pirat sein!«


  »Lass uns keine voreiligen Schlüsse ziehen, mein Freund«, sagte Dooku. »Es passiert immer wieder, dass Schiffe liegen bleiben. Versucht, es mit dem Comm Unit zu erreichen«, sagte er zu dem Piloten.


  Doch noch bevor der Pilot eine Chance hatte, etwas zu unternehmen, erklang eine verängstigte Stimme aus dem Lautsprecher. »Helft mir bitte!«, rief eine Mädchenstimme. »Unser Schiff wurde angegriffen!«


  »Also dann«, sagte Dooku mit unbewegter Stimme, als er behände aufstand und sich hinter den Piloten stellte. »Es scheint, als wäre die Zeit der Erholung schon vorüber.«
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  Der Pilot drehte sich zu Dooku um. »Antwortet«, sagte Dooku, der hinter ihm aufgetaucht war. »Aber identifiziert Euch nicht.«



  »Kommunikation bestätigt«, sagte der Pilot in seinen Comm Unit. »Wie ist die Situation?«


  Anstatt einer Antwort waren zunächst nur Schluchzer zu vernehmen. »Ich. ich dachte nicht, dass mich jemand hören würde.«


  Der Pilot sah zu Dooku auf. »Das hört sich echt an.«


  Dooku nickte. Es klang wirklich echt. Aber das musste noch nicht bedeuten, dass es auch echt war.


  Der Pilot sprach jetzt in einem sanfteren Tonfall. »Erzähl uns, was passiert ist, damit wir dir helfen können.«


  Die Stimme, die aus dem Lautsprecher zu vernehmen war, zitterte hörbar. »Wir wurden angegriffen - ein Raumpirat. Unser Schiff stand unter schwerem Beschuss. Der Pilot ist tot. Mein Vater.« Ein Schluchzer ertönte und dann konnte man die Anstrengungen des Mädchens, die Kontrolle wieder zu erlangen, beinahe hören. »Sie haben ihn mitgenommen. Aber er hat sich gewehrt und sie haben ihn umgebracht.«


  »Identifiziere dich bitte«, sagte der Pilot.


  »Ich bin Joli Ti Eddawan, die Tochter des Senators Galim Eddawan von Tyan«, sagte die zitternde Stimme. »Das Schiff versagt. Es blinken sämtliche Warnleuchten. Was soll ich tun?«


  »Ist sonst noch jemand an Bord?« »Sie sind alle tot.« Die Stimme klang sehr leise.


  »Der Angriff hat uns nur um ein paar Stunden verfehlt«, sagte Eero.


  »Kennst du den Planeten Tyan?«, fragte Dooku.


  Eero nickte. »Ich glaube, es ist eine Welt im Mid-Rim. Gehört zum Vvan-System. Die Senatoren dort kenne ich allerdings nicht.«


  »Kannst du den Aufenthaltsort von Senator Eddawan feststellen?«, fragte Dooku. »Wir müssen Zeit gewinnen«, fügte er an den Piloten gewandt hinzu.


  »Aber die Systeme brechen zusammen.«


  Dooku wandte sich an Eero. »Jetzt gleich!«, sagte er, als Eero zögerte. »Los!«


  Eero eilte zum Bordcomputer. Er setzte sich und ließ seine Finger über die Tastatur fliegen.


  »Hallo?«, rief die Stimme des Mädchens. »Ich glaube, der Sauerstoff geht auch zur Neige. Die Anzeige liegt schon im roten Bereich. Ich kann kaum noch atmen.«


  »Meister Dooku!«, rief der Pilot. »Was soll ich tun?«


  »Der Befehl gilt«, sagte Dooku. »Abwarten.«


  »Aber sie erstickt!«


  »Redet mit ihr«, sagte Dooku. »Sagt ihr, dass wir ihr Schiff retten werden.«


  »Halte durch, Joli. Wir arbeiten an einem Plan«, sagte der Pilot in einem freundlichen Tonfall. »Atme langsam. Leg dich hin.«


  Sie hörten nur unregelmäßige Atemzüge. »In Ordnung«, sagte Joli. »Ich bin so müde.« »Sauerstoffmangel«, murmelte Qui-Gon.


  Dooku spürte einen Anflug von Gereiztheit. Was er sicher nicht brauchte, war eine Diagnose von Qui-Gon. »Eero, hast du schon etwas herausgefunden?«, rief er.


  »Noch nicht! Augenblick noch!«


  »Sterne und Planeten, Meister Dooku, wir müssen etwas unternehmen!«, rief der Pilot. »Das Kind könnte sterben, während Ihr auf Informationen wartet!«


  Qui-Gon sah blass aus. Er biss sich auf die Lippen, so als wollte er sich daran hindern, etwas zu sagen. Dooku hingegen war vollkommen ruhig.


  »Ich habe es«, sagte Eero. »Senator Galim Eddawan von Tyan. Er hat tatsächlich eine Tochter namens Joli. Und er wurde gestern im Raumhafen von Alpha Nonce erwartet. Dort kam er niemals an.«


  »Nähert Euch langsam dem Schiff«, sagte Dooku zu dem Piloten, der gerade laut hörbar ausatmete. »Haltet Eure Flanke der Mitte des Schiffes abgewandt.«


  »Das ist nur ein kleiner Kreuzer«, sagte der Pilot. »Ein Schiff wie dieses besitzt vielleicht ein paar leichte Waffen, aber nichts, was unsere Schilde durchdringen könnte.«


  »Tut, was ich sage«, stieß Dooku hervor.


  »Joli?«, sagte der Pilot in seinen Comm Unit. »Wir kommen jetzt zu dir.«


  Die Stimme war jetzt nur noch ein Flüstern. »Gut.«


  »Meister?« Auch Qui-Gon sprach leise. »Glaubt Ihr, dass dieser Notruf echt ist?« »Ich weiß es nicht, Padawan«, sagte Dooku. »Was denkst du?«


  »Ich spüre, dass das Mädchen in großer Gefahr ist«, gab Qui-Gon zurück.


  Dooku sah ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Ich habe dich nicht gefragt, was du spürst, sondern was du denkst.« Die Beharrlichkeit der Jedi in Sachen Gefühl war schön und gut, doch Dooku zog Analysen vor.


  »Ich glaube, wir sollten mit Bedacht vorgehen«, sagte Qui-Gon. »Wir dürfen kein Notrufsignal ignorieren.«


  »Besser.« Dooku wandte sich an den Piloten. »Schaltet das Erfassungssystem für Laserkanonen ein. Und macht Euch bereit zu feuern.«


  Der Pilot traf die entsprechenden Vorkehrungen. Das silberfarbene Schiff näherte sich langsam seinem Gegenüber, so als wollte es den ersten Schritt eines Tanzes vollführen. Das andere Schiff schwebte beängstigend regungslos im Raum.


  »Bleibt außerhalb der Reichweite der Laserkanonen«, sagte Dooku.


  »Aber wenn wir nicht näher herangehen, können wir den Shuttle nicht an Bord schicken«, sagte der Pilot.


  »Tut einfach, was ich sage.« Dooku war kurz davor, selbst die Kontrollen des Schiffes zu übernehmen. Doch er traute vorerst den Fähigkeiten des Piloten mehr als dessen Urteilsvermögen und wollte reagieren können, falls das Schlimmste eintreten sollte. Und Dookus Erfahrung nach trat es meistens ein.


  Genau in diesem Augenblick erwachte das andere Schiff zum Leben. Es nahm plötzlich Geschwindigkeit auf und raste auf die rechte Seite herüber. Gleichzeitig öffneten sich an der Unterseite des Cockpits zwei Luken.


  »Turbolaser!«, rief Dooku. »Volle Kraft zurück!«


  »Turbolaser?«, fragte der Pilot völlig perplex. »Dieses Schiff ist zu klein, um eine solche Feuerkraft zu besitzen.«


  Dooku sprang ohne ein weiteres Wort nach vorn und riss die Kontrollen an sich. Er wendete das Schiff selbst. Der Antrieb protestierte laut heulend, als sie mit Höchstgeschwindigkeit davonzukommen versuchten. Doch das Schiff reagierte und zischte rückwärts außer Reichweite.


  »Eine Lektion für dich, Padawan«, sagte Dooku, als der Pilot wieder die Kontrollen übernommen hatte und das erste Turbolaser-Feuer losbrach. »Vertraue nichts und niemandem. Niemals.«


  Das Schiff schüttelte sich unter den Schockwellen des Feuers, doch sie hatten es außer Reichweite geschafft. Senator Blix Annon rannte in das Cockpit. »Was geht hier vor?«


  »Wir sind einem Notruf nachgegangen«, sagte Eero, der sich an einer Sitzlehne festhielt, während das Schiff mehrere Ausweichmanöver flog. »Es handelte sich offensichtlich um eine Falle.«


  »Offensichtlich!«, brüllte der füllige Senator. »Seit wann reagieren wir auf Notrufe? Wer hat den Befehl dazu gegeben?«


  »Ich«, sagte Dooku. »Ihr habt den Jedi die Verantwortung übertragen, als Ihr uns um eine Eskorte gebeten habt, Senator.«


  Der Senator brachte sein sorgsam arrangiertes Haar in Unordnung, indem er ärgerlich mit den Fingern hindurchfuhr. »Ich habe keinerlei Rettungsmissionen autorisiert!« Das Schiff machte einen Satz und er stürzte beinahe. »Stellt diese lächerlichen Manöver ein!«, fuhr er den Piloten an. »Unsere Partikelschilde werden uns schützen!«


  »Wir müssen den Partikelschild abschalten, um die Laserkanonen abfeuern zu können«, sagte Dooku.


  »Dessen bin ich mir bewusst«, stieß der Senator hervor. Er sah jetzt langsam nervös aus. »Eero?«


  »Wir haben auch einen Energieschild, der uns gegen Turbolaser-Feuer schützt«, versicherte Eero ihm.


  »Natürlich«, sagte der Senator. »Auch dessen bin ich mir bewusst.«


  »Es gibt einen Unterschied zwischen einem Partikelschild und einem Energiefeld, wie Ihr zweifelsohne wisst«, sagte Dooku, als ein weiterer Schuss das Schiff erzittern ließ. »Der Energieschild wird uns nicht gegen Laserkanonen schützen. Und wir können nicht beide Schilde gleichzeitig betreiben. Das bedeutet, dass wir sie an- und abschalten müssen, während wir angreifen.«


  »Hört auf, mir Dinge zu erzählen, die ich weiß. Tut sie einfach«, befahl der Senator. Dooku war vollkommen klar, dass der Senator nicht die geringste Ahnung hatte, wie Angriffsund Verteidigungssysteme funktionierten. Es gab auch keinen Grund dafür, dass er es wissen musste, abgesehen davon, dass er ein Vermögen dafür bezahlt hatte.


  Das gegnerische Schiff kam mit feuernden Kanonen auf sie zugeschossen. Der Pilot ging in den Sturzflug und entkam so dem Laserfeuer um wenige Meter.


  »Wir können ihnen nicht entkommen«, sagte Dooku. »Ihr Schiff ist kleiner und schneller.«


  Wie zur Bestätigung seiner Worte traf plötzlich ein Schuss das Schiff und sie wurden beinahe zu Boden geschleudert.


  »Was war das?«, schrie die Senator.


  »Direkter Treffer«, sagte der Pilot angespannt. »Noch so einer und wir könnten in ernsthafte Schwierigkeiten geraten.«


  »Wovon redet Ihr? Wir haben eine dreifach gepanzerte Hülle! Sie ist undurchdringlich!«


  »Nicht mehr«, sagte der Pilot.


  »Diese Art von Feuerkraft ist normalerweise nur bei riesigen Schiffen zu finden«, sagte Dooku. »Das Schiff muss eine Sonderausstattung mit verkleinerten Versionen dieser Systeme besitzen.«


  Der Pilot beugte sich plötzlich über das Steuerpult und schlug auf die Kontrollen ein. »Der Energieschild ist ausgefallen!«


  Qui-Gon warf seinem Meister einen schnellen Blick zu. Sie wussten beide, dass sich das Blatt jetzt wenden würde.


  »Dann sollten wir in die Defensive gehen«, sagte Dooku ruhig.


  »Senator, ich werde Euch zur Sicherheitskabine bringen«, wiederholte Eero. »Sofort.«


  Der Senator war blass. Seine Hand zitterte und er griff sich an die Brust. »Ich glaube kaum, dass das nötig ist.«


  Da wurde die Brücke plötzlich von einem weiteren Treffer erschüttert, der sie von den Beinen riss. Dooku hielt sich an der Konsole fest und schaffte es, stehen zu bleiben, doch der Senator und Eero schlitterten über den Boden. Qui-Gon stürzte ebenfalls, konnte sich jedoch an der Basis des Pilotensitzes festhalten.


  Das angreifende Schiff zischte bereits nach links und machte sich für den nächsten Schlag bereit. Es war wendig, kam näher und zog sich wieder zurück, näherte sich ihnen in allen möglichen Winkeln und war ein schwer zu treffendes Ziel. Das Schiff des Senators war dagegen ein schwerfälliges Gefährt. Dooku sah, dass eine Rauchwolke aus der Rumpfgegend hervorquoll. Die enorme Hitze schälte die Panzerung in Streifen aus glühendem Metall vom Rumpf.


  »Wir haben eine unserer Laserkanonen verloren«, berichtete der Pilot.


  »Senator, Ihr begebt Euch in die Sicherheitskabine«, sagte Dooku, als der nächste Treffer das Schiff durchrüttelte.


  Dieses Mal widersprach der Senator nicht. Eero und Blix Annon gingen wankend davon.


  »Ist dir etwas Ungewöhnliches aufgefallen, Qui-Gon?«, fragte Dooku seinen Schüler.


  Qui-Gon nickte. »Das Schiff feuert immer dann, wenn wir den Partikelschild abschalten, um unsere Waffen abzufeuern. Das würde bedeuten, dass der Schütze - wer auch immer das sein mag - enorm schnelle Reflexe besitzen muss. Nicht einmal ein Bordcomputer könnte so schnell und akkurat reagieren. Ich habe so etwas noch nie gesehen.«


  Dooku nickte. »Ich auch nicht.« »Sie haben die Türen der Landebucht gesprengt!«, rief der Pilot. »Sie kommen an Bord!«
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  Dooku und Qui-Gon rannten durch die Gänge des Schiffes. Als sie die Andockbucht erreicht hatten, war das Piratenschiff schon gelandet und Kampf-Droiden rollten die Rampe herab. Es dauerte keine zehn Sekunden, da hatten die Maschinen ihre Ziele erfasst. Der Boden vor den Jedi wurde von Blasterfeuer aufgerissen und rings um sie herum prallten die Schüsse von den Wänden der Landebucht ab.


  Dooku bewunderte, dass Qui-Gon weder zusammenzuckte noch zögerte, sondern sich sofort in seiner flüssigen, anmutigen Art in Bewegung setzte. Qui-Gon hatte so wenig von der Unbeholfenheit, die vielen Jugendlichen zu eigen war. Er bewegte sich schnell und behände, sein Arm schien mit dem Lichtschwert eine Einheit zu bilden, als er das Blasterfeuer parierte.


  »Wenn wir verhindern können, dass die Piraten aussteigen, haben wir sie«, sagte Dooku, als sie sich nach vorn bewegten. »Sie könnten beschließen, dass der Preis die Mühe nicht wert ist.«


  Da warfen die Droiden plötzlich Rauchgranaten aus ihren Seitenteilen ab. Wolken aus dichtem, beißendem Rauch quollen auf Dooku und Qui-Gon zu und brannten ihnen in den Augen. Mit tränenden Augen kämpften sie sich weiter voran.


  Dann hallte eine Stimme durch den dichten Rauch. »Bitte.«


  Es war wieder die Stimme des Mädchens. »Hört bitte auf. Schießt nicht. Ich stehe auf der Rampe. Sie haben mich dazu gezwungen. Bitte!« Die flehende Stimme war von Angst und Tränen erstickt.


  Qui-Gon hielt inne.


  »Kämpf weiter!«, rief Dooku. »Hör nicht auf sie!«


  Doch Qui-Gon lief los und wurde vom Rauch verschluckt. Der Narr wollte das Mädchen retten.


  Dooku lief ihm wütend hinterher, mitten hinein in den dichtesten Qualm. Er spürte, dass die Stimme nur ein Lockmittel war. Sie war es von Anfang an gewesen. Doch Qui-Gons Respekt vor der lebendigen Macht gestattete keine Zweifel. Wenn er glaubte, dass ein Mädchen in Gefahr war, würde er nicht zögern. Verflucht seien er und sein Einfühlungsvermögen, dachte Dooku, als er hustend gegen den dichten Rauch ankämpfte.


  Er schaltete einen Droiden nach dem anderen aus, als er sich auf das Schiff zuschob, wobei er die Maschinen immer hörte, bevor er sie sah. Als der Rauch dünner wurde, konnte er sehen, dass überall verstreut auf dem Boden Droiden lagen. Er stieg über sie hinweg. Qui-Gon stand allein auf der Rampe des gegnerischen Schiffes. Dooku lief zu ihm und gemeinsam enterten sie das Schiff.


  Es war leer. Dooku ging zur Steuerkonsole. Auf dem Pilotensitz lag ein Aufzeichnungsstab. Er aktivierte ihn.


  »Helft mir bitte.«


  Dooku schaltete das Gerät ab.


  »Es tut mir Leid, Meister.« Qui-Gon schien erstaunt zu sein, so als könnte er nicht glauben, dass jemand ein Kind in Gefahr als Lockmittel benutzen würde.


  »Lass uns gehen.« Dooku machte einen Satz über den Pilotensitz und rannte die Rampe hinunter. Er konnte Qui-Gon hinter sich hören. Etwas an der Situation beschäftigte Dooku. Wenn er sich mitten in einer Mission befand, verlor er normalerweise nie die Konzentration oder den Glauben an seinen Erfolg. Weshalb hatte er plötzlich das Gefühl, dass ihm das Versagen ebenso dicht auf den Fersen war wie jetzt gerade Qui-Gon?


  Dooku blieb beinahe das Herz stehen, als er sah, dass die Tür zur Sicherheitskabine offen stand. Der Pirat hatte außerordentlich schnell gearbeitet. Die Durastahl-Einfassung glühte noch immer rot von dem Sprengsatz, mit dem die Tür geöffnet worden war.


  Eero lag bewusstlos in der Kabine. Seine Haut war rußgeschwärzt. Qui-Gon beugte sich über ihn und fühlte seine Lebenszeichen.


  »Nicht jetzt«, sagte Dooku. Er drehte sich um und rannte wieder los. Dieses Mal nahm er einen anderen Gang zur Landebucht. Qui-Gon holte ihn mit langen Schritten ein. Das Schiff bäumte sich auf und die Alarmsirenen heulten ohne Unterlass. Die Systeme fielen aus.


  Sie kamen gerade noch rechtzeitig in die Landebucht, um zu sehen, wie Senator Blix Annon, die Hände mit LaserHandschellen gefesselt, in das Schiff gestoßen wurde. Der Pirat war groß und schlank, trug eine Ganzkörperpanzerung und einen Plastoid-Helm, der sein Gesicht verbarg. Er drehte sich um, obwohl Dooku und Qui-Gon sich vollkommen lautlos genähert hatten.


  Dooku griff nach der Macht und sprang. Er landete mit erhobenem Lichtschwert auf der Rampe. Hinter sich spürte er, wie Qui-Gon landete. Die Luft war bereits voller Blasterfeuer, das in dichter Folge an Dookus Ohren vorbei zischte. Der Pirat war ein exzellenter Schütze. Dooku musste sein Lichtschwert ständig in Bewegung halten, um die Schüsse abzulenken und gleichzeitig voranzukommen. Er zweifelte aber nicht daran, dass er diesen Kampf gewinnen würde. Die Augen des Piraten leuchteten in einem so intensiven Grün, dass Dooku es durch das grau getönte Visier sehen konnte.


  Ein dunkles Grün, durchsetzt mit feuerfarbenen Punkten. In Dookus Verstand klickte es.


  Der Pirat drehte sich leicht nach links und holte in weitem Bogen aus.


  Von einem uralten Instinkt getrieben, bewegte Dooku sich automatisch. Er wich dem Schlag aus, der nicht kommen würde.


  Lorian.


  Hörte er ein Kichern hinter dem Helm? Dooku war sich nicht sicher. Doch Lorian nutzte diesen Sekundenbruchteil des Zögerns, so wie er es immer getan hatte, und rannte in das Schiff hinein. Die Rampe schloss sich schnell und Dooku fiel zu Boden. Er landete neben Qui-Gon, und so mussten sie beide hilflos mit ansehen, wie das feindliche Schiff mit brüllenden Triebwerken aus der Landebucht schoss.
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  Ich werde jetzt nicht darüber nachdenken, sagte Dooku sich. Wenn ich jetzt an Lorian denke, verliere ich die Kontrolle.


  Das Schiff würde auseinander brechen. Eero könnte tot sein. Sie mussten als Erstes nach ihm sehen. Also liefen sie zur Sicherheitskabine zurück, wo er sich gerade aufrappelte.


  »Legt Euch wieder hin«, sagte Qui-Gon sanft. Er faltete seinen Mantel und legte ihn unter Eeros Kopf.


  Eeros Augen flatterten. »Der Senator?«


  »Weg«, sagte Dooku.


  »Wir müssen ihnen folgen«, sagte Eero und versuchte, auf die Beine zu kommen.


  »Wir haben im Augenblick dringlichere Probleme«, sagte Dooku. »Das Schiff bricht auseinander. Und du siehst auch nicht gerade gut aus.«


  »Es geht mir gut«, sagte Eero. Er stand auf und fiel sofort wieder zu Boden.


  »Offensichtlich«, sagte Dooku trocken. »Wir werden jemanden zu dir schicken. Ich habe das Gefühl, dass der Pilot jetzt unsere Hilfe braucht.«


  Sie spürten, wie der Kreuzer erbebte und sich zur Seite neigte, als sie das Cockpit betraten. Der Pilot legte fieberhaft Schalter um. »Ich habe den Wartungs-Droiden auf die elektrischen Systeme angesetzt, aber der Unterlichtantrieb ist dahin.« »Wie weit ist es bis zum nächsten Raumhafen?«, fragte Dooku, der nun hinter dem Pilotensitz stand.


  »Ich sehe nach«, sagte Qui-Gon und ging zum Bordcomputer. Nach ein paar Sekunden hatte er die Antwort. »Raumhafen Voltare«, sagte er und las die Koordinaten vor. »Meister, ich kann versuchen, an den Kontrollen des Unterlicht-Mainframes zu arbeiten.«


  »Tu das.« Dooku konnte für technische Details keine Geduld aufbringen. Er hatte es bereits zu schätzen gelernt, dass sein Schüler Reparaturen besser durchführen konnte als er.


  »Und was kann ich tun?«, fragte der Pilot, dessen Blick nervös zu den Kontrollen wanderte.


  »Einfach fliegen«, sagte Dooku.


  Qui-Gon öffnete eine Luke im Boden und sprang hinunter, um an den Systemkontrollen zu arbeiten. »Ich glaube, ich kann die Fehlfunktion überbrücken«, sagte er. »Wenn wir den Antrieb nicht zu stark belasten, könnten wir es schaffen.«


  »Belasten?«, murmelte der Pilot. »Ich werde ihn sanft wie ein Baby schaukeln.«


  Qui-Gon stieg wieder aus der Luke und setzte sich auf den Sitz des Copiloten. »Ich behalte die Warnanzeigen im Auge und Ihr fliegt einfach weiter«, sagte er zum Piloten.


  Dank des Piloten, der mit weiß hervortretenden Knöcheln die Kontrollen in den Händen behielt und Qui-Gons ruhiger Gegenwart im Copilotensitz erreichte das Schiff schließlich den Raumhafen von Voltare.


  Eero wurde schnell in ein Med Center gebracht, während sich die anderen Passagiere und der Pilot in die Cantina des Raumhafens aufmachten. Dooku und Qui-Gon blieben im Cockpit sitzen. Qui-Gon schwieg respektvoll. Ihm war klar, dass sein Meister Zeit zum Nachdenken brauchte.


  Wenigstens hatte Dooku jetzt Gelegenheit, über alles zu grübeln, was er wusste.


  Lorian. Wie hatte er nur so tief sinken können? Einst ein guter Padawan, jetzt ein Pirat, der die Senatoren jagte, zu deren Schutz er einmal ausgebildet worden war.


  Lorian besaß noch immer Fähigkeiten im Umgang mit der Macht, was auch seine unglaublich schnelle Reaktion bei seinem Angriff mit den Laserkanonen erklärte. Wenn es auch nicht so war, dass Dooku es hätte erraten müssen, doch auf jeden Fall hätte er aufmerksamer sein müssen.


  Genug. Jedi hielten sich nicht damit auf, was sie hätten tun sollen.


  Und was jetzt? Dooku wurde einen Augenblick wütend, als er an seinen alten Freund dachte, der ihn aus seinem Schiff heraus ausgelacht hatte, weil er schneller gewesen war.


  Er brachte die Wut unter Kontrolle. Jetzt musste er handeln.


  Denn Lorian könnte gewinnen.


  »Wir sollten Kontakt mit dem Rat der Jedi aufnehmen«, sagte Qui-Gon.


  Natürlich müssten sie den Rat kontaktieren. Das war die übliche Vorgehensweise. Aber wenn sie das tun würden, müsste Dooku dem Rat mitteilen, dass er zweifelsfrei davon ausging, dass Lorian ein Raumpirat geworden war und Senator Blix Annon vor seiner Nase entführt hatte. Das war etwas, was Dooku nicht tun konnte.


  Der Rat musste jetzt sowieso noch nichts wissen. Was konnten sie schon tun? Sie könnten ihm höchstens sagen, dass er weitermachen sollte. Sie würden im Augenblick sicherlich kein zweites Jedi-Team schicken. Sie würden darauf vertrauen, dass er und Qui-Gon die Lage unter Kontrolle bringen konnten.


  »Meister?«


  »Ja, Padawan«, sagte Dooku. »Wir werden den Rat der Jedi kontaktieren. Alles zu seiner Zeit.« Er musste den Senator finden, bevor irgendjemand dessen Verschwinden überhaupt bemerkte. »Aber es wäre besser, sie erst zu kontaktieren, wenn wir wissen, wohin wir gehen. Bei einer Entführung ist Zeit der wichtigste Faktor. Wir sind in der Lage, den Senator zu finden. Aber wir müssen schnell handeln.«


  Dooku erinnerte sich aus der Datei über den Piraten daran, dass dieser normalerweise 24 Stunden wartete, bevor er seine Lösegeldforderungen stellte.


  Sein Comlink piepte und er sah, dass Yoda versuchte, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Er steckte den Comlink wieder an seinen Gürtel zurück. »Wir sollten von jetzt an Comlink-Stille halten«, sagte er zu Qui-Gon. »Wir müssen all unsere Energie auf die Suche konzentrieren.«


  Qui-Gon nickte. Auf seinem Gesicht war nichts von dem abzulesen, was er fühlte. Falls er es seltsam fand, Comlink-Stille zu halten, zeigte er es mit keinem Wort, nicht einmal mit einem Zucken der Augenbraue.


  »Was ist unser nächster Schritt, Meister?«, fragte er. »Bis wir eine Lösegeldforderung bekommen, haben wir keinen Anhaltspunkt.«


  »Es gibt immer einen Anhaltspunkt. Rufe dir den Kampf noch mal ins Gedächtnis, Qui-Gon. Wenn du jedes Detail genau untersuchst, wirst du mindestens einen Hinweis finden, dem du folgen kannst. Versuche, dich an irgendetwas zu erinnern, das dir außergewöhnlich erschien oder keinen Sinn ergab.«


  Dooku wartete und beobachtete seinen Padawan. Qui-Gons Blick schien in weite Ferne zu schweifen. Dooku wusste, dass sein Padawan zu dem geschäftigen Raumhafen hinaussah, ohne ihn wahrzunehmen. Er durchlebte im Geiste noch einmal den Kampf. Dooku wusste bereits, was sein nächster Schritt sein würde. Doch wenn er ihn seinem Padawan verraten würde, könnte der nichts lernen. Qui-Gon besaß einen exzellenten Verstand. Er konnte Informationen schnell analysieren und zusammenbringen, um zu einem Schluss zu kommen.


  Dooku musste keine Minute warten.


  »Der Energieschild fiel aus«, sagte Qui-Gon. »Und die Panzerung löste sich. Wenn man davon ausgeht, dass der Senator die besten Sicherheitsexperten zu Rate gezogen hat, erscheint das recht unwahrscheinlich. Das Kanonenfeuer dauerte nicht lange genug an, um das zu erklären.«


  »Gut«, sagte Dooku zustimmend.


  »In der Panzerung des Schiffes und in den Schilden muss es ernsthafte Schwachstellen gegeben haben«, fuhr Qui-Gon fort. »Und sie konnten mit normalen Sprengkörpern die Panzerung der Sicherheitskabine aufbrechen.«


  »Und was sagt uns das?«


  »Dass uns der Senator angelogen hat - oder dass man ihn betrogen hat.«


  »Und hatte der Pirat Glück oder war er klug?«


  Es kostete Qui-Gon nur einen Augenblick, um zu begreifen. »Der Pirat arbeitete so schnell, dass er über die Schwachstellen des Schiffes Bescheid gewusst haben musste.«


  »Vielleicht. Lass uns noch einmal einen Blick auf die Datei werfen.« Dooku griff in seine Reisetasche und holte den schmalen Holospeicher hervor. Er schaltete ihn an und sah die Berichte über die anderen Entführungen durch. Qui-Gon las über seiner Schulter mit.


  »Es gibt da ein Muster«, sagte er. »Alle Piloten berichten von Fehlfunktionen in den Sicherheitseinrichtungen oder von Funktionen, die sie nicht erklären können.«


  »Nichts davon wäre katastrophal genug, um Verdacht zu erregen«, stellte Dooku fest. »Erstens sind die Piloten und die Sicherheitskräfte zu sehr daran interessiert, ihre eigenen Fehler zu vertuschen, und zweitens konzentriert sich jeder auf die Entführung und nicht darauf, wie sie passiert ist.«


  Dooku wusste noch etwas, das er allerdings seinem Padawan nicht mitteilen würde. Lorian ging ein kalkuliertes Risiko ein. Er mochte keine Überraschungen. Es passte, dass er ein Schiff angreifen würde, von dem er wusste, dass es ein fehlerhaftes Sicherheitssystem hatte.


  »Was wäre also dein erster Schritt angesichts dieser Informationen?«, fragte er Qui-Gon.


  »Ich würde versuchen herauszufinden, wo das Schiff mit seinen Sicherheitssystemen ausgestattet wurde«, sagte Qui-Gon ohne zu zögern. »Ich würde dorthin gehen und herausfinden, ob es einen Zusammenhang gibt. Ohne die Identität des Raumpiraten zu kennen, wird das schwer sein, aber vielleicht finden wir irgendetwas heraus.« Qui-Gon zögerte. »Aber da ist noch etwas. Ich weiß nur nicht, wie ich es sagen soll.«


  »Sag es einfach, Padawan.«


  »Etwas, das ich bei Euch spüre«, sagte Qui-Gon. »Wut? Etwas, das nichts mit dem Geschehenen zu tun hat.«


  Da war sie wieder, diese irritierende Verbindung mit der lebendigen Macht. »Du irrst dich, mein junger Padawan«, sagte Dooku kurz angebunden. »Wir sollten uns auf das nächstliegende Problem konzentrieren.«


  »Ja, Meister.«


  Dooku würde Qui-Gon irgendwann alles erzählen, aber jetzt noch nicht. Wenn Qui-Gon wissen würde, dass ein ehemaliger Padawan hinter dieser Angelegenheit steckte, würde er sich fragen, warum sie nicht sofort den Tempel kontaktierten. Dooku wollte Lorian in Sicherheitsverwahrung sehen, bevor der Rat die Details herausfand. Wenn Dookus Name schon im Tempel ausgesprochen würde, sollte es im Zusammenhang mit Ruhm und nicht mit Erniedrigung sein.


  



  So blass und schwach Eero auch war, sein Kopfschütteln war überraschend energisch. »Das ist unmöglich«, sagte er. »Ich habe die Verbesserungen der Sicherheitsvorkehrungen selbst arrangiert. Ich habe dafür die bekannteste Firma für Raumschiffsicherheit ausgesucht: Kontag. Ich habe vorher Nachforschungen angestellt und ich besitze eine umfangreiche Akte über sie. Wenn du mir meine Reisetasche gibst.« Eero zeigte auf eine Tasche, die neben seiner Kleidung lag.


  Dooku gab sie ihm und Eero holte einen Holospeicher hervor. »Hier. Sieh selbst. Sie sind Experten.«


  Dooku schaute die Datei an. Es war eine Werbepräsentation, die Kontag an potenzielle Kunden gab. Er sah lange Listen mit Kunden und erkannte auch die Namen. Beschreibungen hoch technisierter Systeme, Bilder aus der Fabrikation. Es war beeindruckend. Er hatte schon von Kontag gehört. Die Firma war für ihre exzellenten Sicherheitssysteme bekannt und wurde oft mit der Techno-Union in Verbindung gebracht. Dooku konnte sich nicht vorstellen, dass in einem ihrer Werke Sabotage möglich war.


  Dennoch: Wenn etwas verdächtig aussah, dann musste es verdächtig sein.


  »Qui-Gon, versuch die Baugeschichte der angegriffenen Schiffe nachzuvollziehen«, sagte er zu seinem Padawan. »Sie müssten in der Datei zu finden sein.«


  Qui-Gon sah schnell ihre Holodatei durch. »Sie wurden alle von Kontag umgebaut«, sagte er mit einem Blick zu seinem Meister.


  »Es muss einen Zusammenhang geben«, sagte Dooku.


  Er ging von Eeros Bett weg und kontaktierte das KontagHauptquartier mit seinem Comlink. Doch auch nachdem er ein paar Angestellte des Unternehmens befragt hatte, war er nicht schlauer. Er schaltete entnervt seinen Comlink ab.


  »Sämtliche sicherheitsrelevanten Informationen sind vertraulich. Aber das überrascht mich nicht. Eine Firma aus diesem Bereich muss so vorgehen.« »Was sollen wir tun, wenn sie uns nicht sagen, was wir wissen müssen?«, fragte Qui-Gon.


  Dooku stand schnell auf. »Sie werden uns sagen, was wir wissen müssen. Aber sie werden nicht merken, dass sie es tun.«
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  Bis zum Planeten Pirin im Locris-Sektor, wo das Hauptquartier und die Fabriken von Kontag lagen, war es nicht weit. Doch waren die wenigen Stunden, die die Reise gedauert hatte, für Dookus Geschmack zu lang gewesen. Er hatte schon früh gelernt, seine Ungeduld zu verbergen - aber nicht, wie er sie eliminieren konnte.


  Auf dem Weg zu den Fabriken hatte er Zeit gehabt, nachzudenken und er war zu dem Schluss gekommen, dass es ihnen nichts nutzen würde, irgendetwas zu verlangen. Seiner Erfahrung nach half eine kleine List oft mehr als eine direkte Konfrontation.


  »Haben wir einen Plan, Meister?«, fragte Qui-Gon und brach damit das lange Schweigen.


  »Folge mir einfach«, antwortete Dooku. »Wir geben uns als potenzielle Kunden aus. Das Wichtigste ist, dass wir einen Blick auf die Fertigungsebene werfen können. Wenn dort Sabotage betrieben wird, bemerken wir vielleicht etwas.«


  Dooku betrat entschlossen das Bürogebäude der Firma. Ein Aufzeichnungsstab ließ eine holografische Mitarbeiterin aufblitzen, eine hübsche junge Humanoide. »Willkommen bei Kontag«, sagte das Bild mit einer einladenden SingsangStimme. »Bitte nennt Euren Geschäftswunsch und macht es Euch in unseren speziell entwickelten Sitzen bequem, die in jeden Wolkenwagen nachträglich eingebaut werden können.«


  Dooku stellte sich und Qui-Gon vor und sagte, dass die Jedi an einem größeren Projekt zur Aufstockung der Sicherheitseinrichtungen ihrer Raumfahrzeuge interessiert wären. Daraufhin erschien beinahe sofort eine Verkäuferin aus einem der vielen Büros.


  »Ich bin Sasana«, sagte die Frau. »Wir sind sehr erfreut, dass sich die Jedi mit ihrer Anfrage an Kontag gewendet haben. Wir sind bislang davon ausgegangen, dass Euer Orden Sicherheitsfragen intern zu klären bevorzugt.«


  »Wir ziehen gerade andere Optionen in Betracht«, sagte Dooku.


  Sasana nickte. »Das ist immer weise. Lasst mich Euch vorführen,welcheabsoluthochkarätigen Sicherheitseinrichtungen Kontag anbietet.« Sie gab Dooku eine Datei, die identisch mit der von Eero war.


  Dooku tat so, als würde er sie durchsehen, und gab sie dann Qui-Gon. »Interessant. Könnt Ihr uns die Fabrik zeigen?«


  Sasanas Lächeln erstarb. »Das ist eine. recht ungewöhnliche Bitte.«


  Dooku lächelte jetzt so, wie sie zuvor gelächelt hatte. »Unabdingbar für einen Handel, befürchte ich. Die Jedi sind da sehr eigen.«


  Ihm war klar, dass jetzt vor Sasanas Augen Visionen von einem großen Auftrag vorbeizogen. »Natürlich«, sagte sie schließlich. »Hier entlang.«


  Sasana versuchte, das Tempo und die Gründlichkeit der Besichtigungstour zu kontrollieren, doch Dooku wusste, dass er sehen würde, was er wollte, wenn er erst einmal in der Fabrik war. Sie spazierten die Gänge entlang, während Droiden vorbeiflogen oder vorübergingen. Bedienfelder wurden untersucht, Sensorenblöcke bearbeitet und das Summen der Maschinen erschwerte eine Unterhaltung. Die Besichtigungstour endete beim Prototypen eines absolut modernen Gleiters.


  Dooku hatte genug gesehen. Er sagte Sasana, dass sie sich melden würden und ging.


  Sobald sie draußen waren, wandte er sich an seinen Padawan. »Deine Eindrücke?«


  »Etwas stimmt nicht«, sagte Qui-Gon.


  »Inwiefern?«, fragte Dooku.


  »Es gibt Hinweise für Wohlstand, aber auch für Zerfall«, sagte Qui-Gon. »Die Büros sind luxuriös, doch einige Arbeitsplätze waren leer, so als hätte man Mitarbeiter entlassen. Die Kundenliste enthielt auch Aufträge, die noch bearbeitet werden müssen. An der Zahl der Droiden und der Menge des Materials war aber abzulesen, dass sie diese Aufträge unmöglich erfüllen können. Und es gab Bereiche in der Fabrik, in denen zu sehen war, dass dort einmal Maschinen gestanden haben, die entfernt wurden.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Dooku. »Deine Schlussfolgerungen?«


  Qui-Gon zögerte. »Sie verbergen etwas, dessen bin ich mir sicher. Aber ich weiß nicht, was es ist.«


  »Wenn die Kundenliste korrekt ist, wird diese Arbeit tatsächlich irgendwo erledigt«, sagte Dooku. »Aber nicht in dieser Fabrik. Ich sehe hier eine einst wohlhabende Firma, die schlechte Zeiten durchmacht und sich an eine preiswertere Fabrik gewendet hat, um dort die Arbeit erledigen zu lassen. Diese Fabrik ist ein Scheinunternehmen. Hier wird nicht die tatsächliche Arbeit erledigt.«


  »Wie finden wir die richtige Fabrik?«, fragte Qui-Gon.


  Dooku holte einen Sensorblock aus seinem Mantel hervor. »Ich glaube, der könnte uns etwas erzählen. Bei Sensorenblöcken ist immer eine Herstellerkennung in der Software verborgen. Ich war so frei, diesen aus dem Prototypen zu entfernen.« Er holte sein Datapad hervor, schob den Sensorblock hinein und las die Daten ab, die über das Display huschten. Dann drückte er ein paar Tasten. Einen Augenblick später lächelte er. »Der Von-Alai-Fabrikplanet«, sagte er.


  



  Von-Alai war einst ein von Schnee und Eis bedeckter Planet gewesen. Seine Bewohner waren Meister darin, in der eisigen Einöde nach Nahrung zu suchen. Doch mit dem Bau von Fabriken und dem zunehmenden Giftmüll war auch das Klima wärmer geworden und immer wieder wurde das Land überflutet. Anstatt dem Wachstum Einhalt zu gebieten, hatte man immer mehr Fabriken gebaut und auf erhöhten Plattformen Wohnraum für Arbeiter geschaffen. Die Eigentümer der Fabriken besaßen enorme politische Macht. Daher hatten sie beschlossen, dass man sich an das Klima anpasste, anstatt den Ausstoß von Schadstoffen zu verringern. In der Folge waren alle heimischen Pflanzen ausgestorben, Überflutungen waren seitdem an der Tagesordnung und der einst so schöne, silbern schimmernde Planet war jetzt ein einziges feuchtes Ödland. Die Luft war schwer und schmeckte metallisch. Kostbarer Schnee fiel auch nicht mehr, nur noch ein von zahllosen Giftstoffen durchsetzter kalter Regen.


  Qui-Gon stand auf der Landeplattform, atmete die gelbe Luft ein und ließ den Anblick des verödeten Planeten auf sich wirken. »Was für ein furchtbares Schicksal«, sagte er. »Die Alainer haben ihren Planeten verloren.«


  »Wesen, die ihr Schicksal selbst bestimmt haben«, sagte Dooku. »Sie hätten um ihren Planeten kämpfen können, doch ihre Gleichgültigkeit und ihre Habgier haben sie teilnahmslos werden lassen. Hier hat es keinen Krieg gegeben, junger Schüler. Dafür aber Wesen, die sich nicht dafür entschieden haben, gegen die Mächte zu kämpfen, von denen sie beherrscht wurden.«


  »Vielleicht haben sie es versucht und versagt«, meinte Qui-Gon leise.


  »Dann wären sie auch schwach, was noch schlimmer ist«, sagte Dooku missbilligend. »Komm.«


  Dieses Mal fand Dooku es klüger, ihre Ankunft nicht anzukündigen. Er ging einfach durch das Haupttor der Fabrik. Hier gab es keine Sicherheitskräfte.


  Sie betraten eine laute Fertigungshalle. Der Boden war voller Schmiere, die sich an manchen Stellen in Pfützen sammelte. Die Decke hing niedrig und die Luft war heiß und stickig. In der lang gezogenen Halle stand ein Arbeitsplatz neben dem anderen. Verbeulte Droiden hantierten mit Servo-Schraubendrehern und Druckpumpen. Die Arbeiter schienen halb verhungert und krank zu sein und Dooku sah, dass die meisten von ihnen recht jung waren.


  »Sie setzen Kinder ein«, sagte Qui-Gon schockiert. »Unter diesen Umständen! Das verstößt gegen galaktische Gesetze!«


  »Leider gibt es viele solcher Orte«, sagte Dooku.


  »Wir müssen etwas unternehmen!«, sagte Qui-Gon mit einem gequälten Gesichtsausdruck, als sie durch die Fabrikationshalle gingen. »Sie sehen krank und hungrig aus.«


  »Konzentriere dich auf das Ziel der Mission, junger Padawan«, sagte Dooku in scharfem Tonfall. »Wir können nicht jeden in der Galaxis retten.«


  »Aber Meister.«


  »Qui-Gon.« Dooku musste nur den Namen seines Padawans aussprechen. Das genügte bereits als Warnung und Qui-Gon schwieg.


  Ein dicklicher Humanoide, dessen wenige Haare mit Schmiere und Schweiß verklebt waren, rannte auf sie zu. »Entschuldigt bitte, wer seid Ihr? Äh, wie auch immer, das ist Hausfriedensbruch, also verschwindet.«


  Dooku rührte sich nicht.


  »Entschuldigt bitte, Ihr bewegt Euch nicht«, sagte der Mann mit einem Stirnrunzeln. »Wollt Ihr, dass ich die Sicherheitskräfte rufe?«


  »Ich bitte darum«, sagte Dooku. »Vielleicht können wir dann über die Zahl der galaktischen Gesetze sprechen, die Ihr hier brecht.«


  Der Mann machte einen Schritt zurück. »Ihr seid doch keine Senatsinspektoren, oder etwa doch?«


  »Wir brauchen Informationen«, gab Dooku zurück.


  »Nun, dann seid Ihr am falschen Ort«, sagte der Mann.


  Dooku sah sich mit freundlicher Miene in dem Werk um. »Wie ich sehe, ist hier viel zu tun.«


  Der Mann nickte misstrauisch.


  »Es würde Euren Vorgesetzten höchstwahrscheinlich missfallen, wenn die Fabrik während Eurer Schicht geschlossen werden würde.«


  »Besitzt Ihr die Autorität, das zu tun?«


  Dooku zuckte mit den Schultern. »Kinderarbeit. Gefährliche Arbeitsbedingungen. Ich sehe Ölpfützen auf dem Boden, Giftstoffe, die in die Luft entweichen. Ich finde schon ein Dutzend Gesetzesübertretungen, ohne auch nur meinen Kopf drehen zu müssen.«


  »Was wollt Ihr? Geld? Wir bezahlen unsere Schutzgelder, aber ich habe noch etwas für Notfälle.«


  »Wie ich schon sagte, nur Informationen«, erklärte Dooku. »Wem gehört diese Fabrik?«


  »Ich liefere nur Berichte ab. Ich weiß nichts über.«


  »An wen schickt Ihr diese Berichte?« Dooku zeigte langsam seine Ungeduld. Er sah den Mann eindringlich an.


  »An eine Firma. ich schicke sie an eine Firma. sie heißt Caravan.«


  Caravan. Der Name des holografischen Kreuzers, den Lorian damals konstruiert hatte. Er hatte beim Einschlafen von den Orten geträumt, die er damit besuchen würde.


  Mehr brauchte Dooku nicht zu wissen. Er dachte darüber nach, wie einfach und gewitzt dieser Plan doch war. Unter dem Deckmantel einer Firma sorgte Lorian für Qualitätseinbußen bei Sicherheitseinrichtungen und nutzte dann sein Wissen über die Schwächen eines Schiffes, um es anzugreifen.


  Er hörte ein Geräusch hinter sich und drehte sich um, als Eero zwischen all den Maschinen auf sie zukam.


  »Großartig, noch ein Inspektor«, murmelte der Schichtleiter.


  »Ich musste einfach kommen«, sagte Eero. »Ich bin euch hierher gefolgt - erst im Transporter und jetzt bis in die Fabrik. Ich ertrage es nicht, hören zu müssen, dass die Firma, die ich beauftragt habe, um Senator Annon zu beschützen, seine Entführung ermöglicht hat. Ich muss euch helfen, den Piraten zu finden und den Senator zu befreien. Das ist die einzige Möglichkeit.«


  Eero schwitzte und war blass. »Du siehst aus, als müsstest du dich hinlegen«, sagte Dooku. Sein alter Freund hatte offensichtlich einiges auf sich genommen, um ihnen zu folgen. Dooku bewunderte sein Durchhaltevermögen - doch es war ihm auch suspekt.


  Eero schüttelte den Kopf. »Ich habe einen Fabrikarbeiter gefunden, der bereit ist zu reden«, erklärte er. »Er sagt, dass der Pirat regelmäßig hierher kommt. Und dass er möglicherweise dessen Versteck kennt.«


  Der Schichtleiter hatte sich zurückgezogen.


  »Dann lasst uns mit diesem Arbeiter reden«, sagte Dooku.


  Er und Qui-Gon folgten Eero zwischen den Maschinen hindurch. Niemand beachtete sie dabei. Die Arbeiter wurden hier zweifelsohne bestraft, wenn sie zu langsam waren. Sie arbeiteten gehetzt weiter und keiner von ihnen blickte auf.


  Eero blieb plötzlich stehen und sah sich um. »Wo ist er hingegangen? Er stand genau hier.« Er reckte den Hals und verschwand hinter einer großen Wand aus Maschinen.


  Dooku spürte ein Erzittern in der Macht, das ihn warnte. Er griff nach seinem Lichtschwert. Qui-Gon tat es ihm nur einen Sekundenbruchteil später nach.


  Da rollten colicoidische Auslöscher-Droiden um die Ecke und hielten schussbereite Blaster genau auf sie. Dooku hielt sein Lichtschwert hoch.


  »Meister.« Qui-Gons Stimme war angespannt. »Wir können nicht gegen sie kämpfen. Seht Euch um.«


  Dooku warf einen Blick auf ihre Umgebung. Sie waren rundum von Kinderarbeitern umgeben, deren kleine Finger zweifelsohne besser für die Arbeit an Sensoren geeignet waren als die von Erwachsenen. Wenn die Jedi die Auslöscher-Droiden in einen Kampf verwickelten würden, würde das Blasterfeuer die Arbeiter treffen, die sich nirgendwo verstecken konnten.


  Dooku senkte sein Lichtschwert dennoch nicht. Er zweifelte nicht daran, dass Lorian diese Sache arrangiert hatte. Der ehemalige Padawan wusste, dass die Jedi niemals kämpften, wenn sie damit das Leben Unschuldiger aufs Spiel setzten -vor allem das Leben von Kindern. Er würde Dooku zum Aufgeben zwingen. Dooku würde sich Lorian niemals ergeben!


  »Meister.« Qui-Gons Stimme klang wie aus Stahl. Sein Lichtschwert hing bereits wieder deaktiviert an seiner Seite.


  Dooku deaktivierte ebenfalls sein Lichtschwert. Vollkommen wehrlos gab er sich der Wut hin, die ihn überkam, als er und Qui-Gon von den Droiden in Gewahrsam genommen wurden. Tief in seinem Herzen schwor er Rache.


  


  


  Kapitel 12


  
    

  


  Vor seinen Augen war nur ein wirbelndes Grau zu sehen. Schatten, die sich bewegten und bei jeder dieser Bewegungen schmerzten. Die Schmerzen schienen in seinem Hirn zu explodieren wie Schüsse eines heißen Laserstrahls. Dooku versuchte, die Hand auszustrecken, doch es gelang ihm nicht. Er zog sich zusammen und spürte einen Druck um seine Fuß-und Handgelenke.


  Langsam konnte er wieder sehen und die Schatten wurden zu Gegenständen. Ein Tisch. Ein Stuhl. Er sah, dass seine Hände und Füße mit Betäubungshandschellen gefesselt waren.


  Er atmete langsam durch, akzeptierte den Schmerz in seinem Kopf und sagte seinem Körper, dass es an der Zeit wäre zu heilen. Er griff nach der Macht, damit sie ihm dabei half und schon spürte er, wie der Schmerz seinen Griff lockerte.


  Die Droiden hatten sie gefangen genommen und ihnen mit einer Kanüle ein Betäubungsmittel injiziert. Dooku sah mit einem schmerzhaften Blick Richtung Gürtel, dass sein Lichtschwert verschwunden war.


  Qui-Gon lag neben ihm. Sie lagen auf einem kalten Steinboden, mit den Handschellen an Durastahl-Ringe gefesselt, die aus dem Boden ragten. Qui-Gon stöhnte und öffnete die Augen. Er atmete pfeifend aus.


  »Atme durch«, sagte Dooku. »Der Schmerz wird in wenigen Augenblicken nachlassen.«


  Er beobachtete, wie sein Padawan die Augen schloss und langsam schwer atmete. Allmählich kehrte wieder Farbe in sein Gesicht zurück. Er öffnete die Augen. »Wisst Ihr, wo wir sind?«


  »Ich habe nicht die geringste Idee.« Sie waren stundenlang bewusstlos gewesen und offensichtlich von Von-Alai weggebracht worden. Doch das war egal. Da Dooku den Tempel nicht kontaktiert hatte, wusste dort auch niemand, dass sie auf Von-Alai gewesen waren. Es gab keine Möglichkeit, sie aufzuspüren.


  Lorian würde ihn nicht besiegen. Er schwor sich, dass er das nicht zulassen würde. Es sah im Augenblick nicht gut aus -immerhin war er gefesselt und eingesperrt - doch Dooku würde warten, bis seine Chance kommen würde und sie dann ergreifen.


  »Vielleicht findet Eero uns«, sagte Qui-Gon. »Oder er sagt dem Tempel, wo wir sind.«


  »Eero ist Teil dieser Sache«, sagte Dooku. »Er hat uns in die Falle gelockt.«


  »Aber er ist Euer Freund«, sagte Qui-Gon. »Und er wurde bei der Übernahme des Kreuzers verletzt.«


  »So schien es. Aber Verletzungen können vorgetäuscht werden. Eero war ein guter Schauspieler, sonst nichts. Es war dumm, dass ich nicht früher daran gedacht habe. Das sollte dir eine Lektion sein, Padawan. Du kannst so viele Freunde haben, wie du willst, aber vertraue ihnen nicht. Glaube mir, ich weiß, wovon ich rede. Die Person, die uns hier gefangen hält, war einst mit mir in der Ausbildung.«


  »Er ist ein Jedi?«, fragte Qui-Gon schockiert.


  »Nein. Er wurde ausgebildet, später aber entlassen. Der Grund ist vollkommen egal. Wir waren einst Freunde. Und ich habe langsam den Verdacht, dass er einen Groll gegen mich hegt. Also steckt hinter dieser Sache mehr, als du weißt.«


  »Ihr meint, Ihr wusstet, dass er der Raumpirat war?« Qui-Gon sagte nichts mehr, doch die Worte hingen in der Luft. Und Ihr habt mir nichts gesagt?


  »Ich habe ihn erkannt, als er das Schiff von Senator Annon verließ.«


  »Und Ihr glaubt, dass Eero mit ihm unter einer Decke steckt?«


  »Ich fürchte, ja. Verrat gehört zum Leben, Qui-Gon. Und wir bemerken es nicht immer, wenn er geschieht.«


  Qui-Gon zerrte an den Energiehandschellen.


  »Damit erreichst du nichts, außer dass du ermüdest«, sagte Dooku. »Du musst lernen zu akzeptieren, dass man manchmal in Situationen gerät, über die man keine Kontrolle hat. Akzeptiere diesen Umstand und warte auf deine Chance. Abgesehen davon sind wir einen Schritt weiter als bisher.«


  »Inwiefern?«


  »Wir haben einen Raumpiraten gesucht - jetzt haben wir ihn gefunden. Man wird uns letztlich zu ihm bringen. Er wird der Versuchung nicht widerstehen können, sich hämisch zu freuen. Das konnte er noch nie. Wenn wir ihn finden, warten wir einfach auf unsere Chance. Und dann werden wir keine Fehler mehr machen.«


  Dooku schloss die Augen. Er mochte die Gefühle der Wut und der Erniedrigung nicht, die in ihm kochten. Er brauchte innere Ruhe. Er handelte niemals aus Wut heraus.


  Lange Minuten gingen vorüber. Er spürte, wie sich sein Herzschlag verlangsamte. Dann hörte er das Zischen einer sich öffnenden Tür.


  »Alter Freund«, sagte Lorian.


  Als Dooku die Stimme hörte, kochte die Wut wieder in ihm hoch. Er öffnete die Augen nicht, bevor er seine Gefühle unter Kontrolle gebracht hatte.


  »Lorian, ich habe schon vor einiger Zeit erkannt, dass wir niemals Freunde waren«, sagte Dooku ohne merkliche Gefühlsregung.


  Aus Lorian war ein gut aussehender, muskulöser Mann geworden. Seine dichten, goldfarbenen Haare waren kurz geschnitten und betonten das Relief seiner Gesichtszüge und die grünen Augen. »Du hast dich nicht verändert«, sagte er und lächelte. »Und doch tut es gut, dich wiederzusehen, auch wenn das für mich nichts Gutes bedeutet. Wenn ich schon von einem Jedi verfolgt werde, hätte ich mir jeden anderen gewünscht. Du kanntest mich zu gut. Einst.«


  »Ja«, sagte Dooku. »Ich wusste, dass du lügen und betrügen würdest, um deinen Weg zu gehen.«


  »Was ist so schlecht an dem, was ich getan habe?«, fragte Lorian. »Es war nicht einfach, allein in der Galaxis zu sein und zu versuchen, meinen Weg zu gehen. Ich kannte ja nichts außer dem Tempel. Hast du darüber jemals nachgedacht, Dooku? Wir wurden in einem Kokon groß gezogen und dann nahm man mir alles weg, was ich kannte. Man hat mich als kleinen Jungen gezwungen, ohne die Führung eines Meisters in die Galaxis hinauszuziehen.«


  »Die Jedi haben dich nicht einfach ausgesetzt«, erwiderte Dooku. »Sie haben immerhin eine Stelle im Agri-Korps für dich gefunden.«


  Lorian schnaubte verächtlich. »Zusehen, wie Hybridpflanzen auf einem Planeten im Mid-Rim wachsen? Wärest du mit einem solchen Leben zufrieden gewesen nach allem, was du in der Ausbildung gelernt hattest?«


  »Ich musste nicht darüber nachdenken«, sagte Dooku. »Ich habe die Regeln des Jedi-Ordens nicht verletzt. Du schon. Das scheint dir entfallen zu sein.«


  »Ich war jung und ich habe einen Fehler gemacht.« Lorians Gesichtszüge verhärteten sich. »Und ich habe mehr als genug dafür bezahlt. Hätte ich wirklich Landwirt werden sollen? Ich wurde zum Jedi ausgebildet! Also habe ich stattdessen meine eigenen Geschäfte begonnen.«


  »Als Raumpirat.«


  »Nur vorübergehend. Zunächst habe ich Kriminelle entführt, doch das wurde mir zu riskant. Du wärest überrascht zu erfahren, wie zögerlich Gangsterbanden Lösegelder herausrücken. Also habe ich mir als Nächstes Senatoren vorgenommen. Das Problem war nur, dass sie die besten Sicherheitseinrichtungen hatten. Aber wenn ihre Sicherheit nicht so gewährleistet war, wie sie annahmen? Als ich hörte, dass Kontag kurz davor stand, Bankrott zu gehen, kam ich auf die Idee. Ich kaufte diese Fabrik und bot Kontag einen Handel an.«


  »Eine Fabrik, die Kinder beschäftigt.« Qui-Gons Stimme klang gleichförmig. Er zeigte Lorian mit einem Blick seine Ablehnung.


  Lorian ging auf Qui-Gon zu, das Gesicht voller Neugierde. »Das ist also dein Schüler, Dooku? Qui-Gon Jinn? Ja, ich erkenne dich in ihm wieder. Er ist so selbstgerecht wie du. Was sollte ich denn deiner Meinung nach tun, junger Padawan? Die Kinderarbeiter entlassen? Viele von ihnen ernähren ganze Familien. Eltern, die verletzt oder zu krank sind zu arbeiten. Brüder und Schwestern, die sie jetzt versorgen müssen, weil ihre Eltern sie verlassen haben. Würdest du etwa wollen, dass sie hungern?«


  »Ich würde eine bessere Lösung finden«, sagte Qui-Gon.


  »Ah, er ist unbeugsam. Nun, dann sollst du etwas wissen, junger Jedi. Ich bin dabei, die Kinderarbeit abzubauen. Die Bedingungen zu verbessern. Aber weißt du, was man dazu braucht? Geld. Die Jedi handeln nicht mit Credits. Sie reden nicht einmal davon. Aber wir anderen müssen etwas essen, weißt du?«


  »Ich höre nur Rechtfertigungen von Euch«, sagte Qui-Gon.


  »Die halten die Planeten am Drehen«, sagte Lorian mit einem Schulterzucken. Qui-Gons Worte berührten ihn offensichtlich nicht. »Warst du in letzter Zeit einmal beim Senat? Er funktioniert nur noch mit Rechtfertigungen. Ich bin nicht schlecht, Qui-Gon Jinn. Das weiß ich ganz sicher.« Er senkte die Stimme. »Ich habe das Gesicht des wahren Bösen gesehen. Und ich kenne das Entsetzen, das es auslöst. Also urteile nicht zu schnell über mich.«


  »Das wahre Böse?«, fragte Dooku. Könnte Lorian die Sith meinen?


  Lorian wandte sich wieder an ihn. »Ja, Dooku. Ich habe den Sith-Holocron geöffnet. Ich war neugierig. Und was ich gesehen habe, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren und hat mich lange Zeit verfolgt. Es verfolgt mich noch immer. Und doch ist es irgendwie tröstlich. Wenn man das wahre Böse einmal gesehen hat, kann man sicher sein, dass man nie wieder so tief fallen wird.«


  »Sei dir da nicht so sicher«, sagte Dooku. »Du bist nichts weiter als ein Kidnapper. Ein Krimineller. Wie kannst du das rechtfertigen?«


  Lorian zuckte lächelnd mit den Schultern. »Ich brauche das Geld.«


  Dooku schnaubte.


  »Was ist denn schon dabei, wenn ich korrupte Senatoren für ein paar Wochen entführe? Einigen gefällt die Aufmerksamkeit sogar, die ihnen zuteil wird. Niemand wird verletzt.«


  »Und was ist mit uns?«, fragte Dooku.


  »Ich werde euch nicht töten, falls du das meinst«, sagte Lorian. »Ich halte euch nur fest, bis der letzte Job erledigt ist. Ich bin ohnehin bereit, mich zur Ruhe zu setzen. Ich würde gern auf meine Heimatwelt zurückkehren und ein legales Geschäft beginnen. Eero schulde ich noch ein paar Credits für diese Sicherheitsgeschichte, aber es bleibt genug für mich übrig.«


  »Also steckte Eero von Anfang an mit dir unter einer Decke.« »So ziemlich. Wir sind uns auf Coruscant begegnet. Er war recht unglücklich, weil es mit seiner Karriere nicht voranging. Eigentlich hatte er schon längst Senator sein wollen, aber er hatte nicht genug Geld für einen richtigen Wahlkampf. Daher erklärte er sich bereit, seine Senatskontakte zu nutzen, um Kontag zu empfehlen. Als die Entführungen begannen, stellten sich mehr und mehr Senatoren in die Warteschlange, um ihre Sicherheitseinrichtungen verbessern zu lassen. Es war ein wahrhaft brillanter Plan.« Lorian seufzte. »Schade, dass jetzt alles ein Ende haben muss.«


  Da öffnete sich plötzlich die Tür und Eero rannte auf Lorian zu. »Jetzt habt Ihr es getan!«, rief er. Dooku sah, dass sich draußen vor dem Raum eine Art Büro befand. Auf einer Konsole lagen zwei Lichtschwerter.


  »Beruhigt Euch, Eero«, sagte Lorian genervt. »Es gibt keinen Grund, mich anzuschreien.«


  »Doch, es gibt einen Grund!«, sagte Eero. »Der Senator ist tot!«


  »Tot?« Lorian ihn sah erstaunt an. »Wie ist das möglich? Er befand sich in komfortablen Räumen. Ich habe ihm sogar Gebäck bringen lassen, um der Galaxis Willen!«


  »Er hatte einen Herzanfall. Er ist sofort gestorben.«


  »Oh«, sagte Lorian. »Das ist gar nicht gut.«


  »Nein, ist es in der Tat nicht«, sagte Dooku. »Das ist Mord.«


  »Genau!«, sagte Eero. »Wie konntet Ihr mich nur zu dieser Sache überreden! Man wird uns wegen Mordes anklagen!«


  »Nur wenn sie uns zu fassen bekommen«, sagte Lorian.


  »Ich habe nur wegen der Credits mitgemacht«, sagte Eero wütend. »Ich bin Politiker und kein Mörder!«


  »Ja, das ändert die Sachlage ein wenig«, sagte Dooku ruhig. Eero hatte als Erwachsener noch immer so viel Angst, erwischt zu werden, wie er es als Jugendlicher gehabt hatte. »Du hast einen Senator umgebracht. Die geballte Macht des Senats wird über dich richten, von den Jedi ganz zu schweigen. Sie suchen uns bereits. Diese Sache wird sie noch antreiben.«


  »Wir müssen hier verschwinden!«, sagte Eero schrill zu Lorian.


  »Beruhigt Euch!«, bellte Lorian. »Seht Ihr denn nicht, was er erreichen will? Seid still und lasst mich nachdenken!«


  »Erteilt mir keine Befehle!« Eero holte plötzlich ein Vibro-Messer hervor. »Ich bin es satt. Ihr habt alles vermasselt!«


  »Narr!«, zischte Lorian. »Legt das weg!«


  Doch es war zu spät. Dooku griff nach der Macht. Das Vibro-Messer flog aus Eeros Hand und landete genau auf den Energiehandschellen an Dookus Handgelenken. Die Klinge durchschnitt mühelos das Metall. Innerhalb von Sekundenbruchteilen zog Dooku seine Hand weg, bevor die Klinge ihn verletzen konnte. Er spürte nur einen leichten Hitzeschwall.


  Sekunden später hatte er die andere Handfessel und die an seinen Füßen geöffnet.


  Eero sah ihn entsetzt an und lief zur Tür. Dooku streckte die Hand aus und ließ sein Lichtschwert vom Nebenraum in seine Hand fliegen.


  Als er sich mit aktiviertem Lichtschwert umdrehte, hatte Lorian Eeros Vibro-Messer und einen Blaster in der Hand. Dooku lächelte. Dieses Mal war es kein Spiel.


  Lorian schob sich rückwärts zur Tür. Dooku erkannte sofort, dass er fliehen wollte. Er wollte, wenn irgend möglich, einen Kampf vermeiden. Dooku machte einen weiten Satz und versperrte ihm den Weg. Lorian würde diesen Raum nicht lebend verlassen.


  Er hatte Lorian nie vergessen - und er hatte ihm niemals vergeben. Es lag nicht in Dookus Natur zu vergeben und zu vergessen.


  »Du hast mich einst verraten und jetzt versuchst du, mich zum Narren zu halten«, sagte Dooku.


  »Ich bin froh festzustellen, dass du dich überhaupt nicht verändert hast«, sagte Lorian und ließ sein Vibro-Messer geschickt einmal um die Achse wirbeln. »Darf ich nochmals anmerken, dass sich die Galaxis nicht um dich dreht, Dooku? Die Entführung war nicht persönlich gemeint. Ich wusste nicht, dass du an Bord dieses Schiffes warst.« Er grinste. »Aber ich muss zugeben, dass es mir Freude gemacht hat zu gewinnen.«


  Der Spott, der in Lorians Augen tanzte, machte Dooku rasend vor Wut. In seiner Brust kochte wieder der alte Groll, die Abneigung, die er als Junge empfunden hatte. Jetzt vereinten sie sich mit der Wut, die er als Erwachsener empfand. Dooku spürte, wie sie stärker wurde und kämpfte nicht dagegen an.


  Er war jetzt älter und klüger. Wut ließ ihn nicht mehr unachtsam werden. Sie machte seine Handlungen präziser.


  »Nimm alles, was du willst«, sagte er. »Du wirst diesen Raum niemals verlassen.« Er sagte es mit einer solch eisigen Kontrolle, dass das Lächeln aus Lorians Gesicht verschwand.


  »Lass uns nicht so dramatisch sein«, sagte Lorian voller Unbehagen.


  »Meister, gebt mir das Lichtschwert!«, rief Qui-Gon.


  Die Worte klangen nur wie ein undeutliches Summen in Dookus Ohren, so als kämen sie von weit her. Dooku brauchte seinen Padawan nicht. Qui-Gon stand ihm nur im Weg. Er musste diese Angelegenheit allein zu Ende bringen.


  Lorian hatte seine Absicht an den Augen abgelesen. Zwischen ihnen stand jetzt das Wissen, dass Dooku ihm keine Gelegenheit geben würde, sich zu ergeben. Er feuerte seinen Blaster ab, doch Dooku lenkte das Feuer mit Leichtigkeit ab. Es war unmöglich, dass Lorian diesen Kampf gewinnen würde. Dooku sah die Verzweiflung in seinen Augen, den Schweiß, der auf seinen Augenbrauen perlte. Er genoss den Anblick.


  Lorian hielt ein stetiges Sperrfeuer aufrecht, während er das Vibro-Messer schwenkte eingedenk der Jedi-Ausbildung, die er vor so langer Zeit genossen hatte. Dooku schob sich immer weiter nach vorn. Er wusste genau, worauf Lorian es abgesehen hatte: auf Qui-Gons Lichtschwert. Dooku beschloss, die Sache etwas zu beschleunigen. Er machte einen Satz vorwärts und schlug das Vibro-Messer mit einem beinahe beiläufigen Hieb entzwei. Dann wirbelte er einmal um die eigene Achse und trat den Blaster aus Lorians Hand.


  Lorian sprang nach vorn und griff nach Qui-Gons Lichtschwert. Dooku ließ zu, dass er es aufnahm. Es gab keinen Grund zur Furcht.


  Qui-Gon stieß einen Schrei aus, doch Dooku hörte ihn nicht. Er konzentrierte sich voll und ganz auf Lorian.


  »Komm schon, greif mich an«, sagte Dooku und ließ sein Lichtschwert an seine Seite sinken, wo die Klinge locker baumelnd auf den Boden zeigte. »Zeig mir, wie viel du vergessen hast.«


  Lorian aktivierte das Lichtschwert. Obwohl er einen Kampf führte, den er nicht gewinnen konnte, war das Vergnügen zu erkennen, das der ehemalige Jedi empfand, als er das Lichtschwert in der Hand hielt.


  Er machte einen Satz auf Dooku zu. Sein erster Hieb wurde einfach pariert. Ohne seine Verbindung zur Macht konnte Lorian mit der Waffe nicht so umgehen, wie er es einst gekonnt hatte. Dooku genoss diese Erniedrigung in höchsten Zügen. Er musste sich kaum bewegen, um Lorians Attacken parieren zu können.


  »Was für ein Jammer«, sagte Dooku. »Du warst einst ein würdiger Gegner.«


  Jetzt war in Lorians Augen ein wütendes Aufblitzen zu sehen. Er änderte die Stellung seiner Beine, machte eine unerwartete Bewegung und landete beinahe einen Treffer.


  Dooku beschloss, dass er lange genug mit Lorian gespielt hatte. Es war Zeit, ihm zu zeigen, was Angst war. Zeit, ihm zu zeigen, wer der Sieger war.


  Er bewegte sich in einem absolut makellosen Ablauf auf Lorian zu, ließ die Macht fließen und formte sie nach seinem Willen. Sein Lichtschwert tanzte. Lorian schaffte es, einem Hieb auszuweichen und den nächsten zu parieren, doch er musste dafür bezahlen. Er stolperte vor Anstrengung.


  »Meister!«


  Qui-Gons Stimme durchschnitt Dookus Konzentration, wieder als dasselbe, störende Summen.


  »Meister, hört auf.«


  Dieses Mal schrie Qui-Gon nicht. Und trotzdem durchdrang seine ruhige Stimme Dookus Konzentration nachhaltiger, als sein Schreien es vermocht hätte. Dooku sah zu ihm hinüber. Qui-Gon erwiderte den Blick seines Meisters, gefesselt und hilflos.


  Dieser Blick. Dooku stöhnte beinahe laut auf. Er erkannte Rechtschaffenheit und Wahrheit in diesem Blick und konnte sich nicht davor verstecken. Er sah sich selbst durch Qui-Gons Augen und konnte es nicht tun. Sein Padawan hatte ihm soeben gezeigt, was er bereits hätte wissen müssen. Er konnte diesen Weg nicht gehen.


  Er deaktivierte sein Lichtschwert. Lorian holte tief und schaudernd Atem.


  »Es ist vorbei«, sagte Dooku.
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  Dooku übergab Lorian und Eero an die Sicherheitskräfte von Coruscant. Er hatte auf dem Rückweg nicht allzu viel mit Qui-Gon geredet. Dooku wusste, dass es Dinge zu besprechen gab, doch er war sich nicht sicher, welche. Er wusste, dass Qui-Gon ihn vor etwas bewahrt hatte und er war ihm auch dankbar dafür. Und doch wollte er nicht zugeben, dass er so dicht davor gewesen war, den Jedi-Kodex zu verletzen, auf dessen Aufrechterhaltung er so stolz war.


  Sie gingen an den Reihen von Kreuzern vorbei, die im Landebereich des Tempels standen, an dem Ort, an dem er sich vor so vielen Jahren von Lorian verabschiedet hatte. Er hatte damals geglaubt, es wäre für immer gewesen.


  »Was hast du aus dieser Mission gelernt, Padawan?«, fragte er Qui-Gon.


  »Viel«, gab Qui-Gon in einem neutralen Tonfall zurück.


  »Dann nenne mir das Wichtigste.«


  »Dass Ihr mir Fakten vorenthaltet, die ich wissen sollte.«


  Dooku holte tief Luft. Er würde keine Rüge von seinem Padawan hinnehmen. Qui-Gons natürliche Sicherheit könnte aus dem Ruder laufen. Was Qui-Gon nötig hatte, war etwas mehr Furcht vor Dookus Missfallen.


  »Das ist meine Entscheidung«, sagte Dooku ernst. »Es steht dir nicht zu, deinen Meister in Frage zu stellen.«


  »Ich stelle Euch nicht in Frage, Meister«, sagte Qui-Gon mit festem Blick. »Ich antworte Euch.«


  Dooku ging wütend noch ein paar Schritte weiter. Dann blieb er vor dem Tor zum Innenraum stehen. »Ich werde dir die Lektion beibringen, die du hättest lernen sollen. Verrat sollte dich niemals überraschen. Er wird dir bei Feinden ebenso wie bei Freunden begegnen.«


  Er ließ seinen Padawan stehen und ging in die große Halle hinein. Dort ließ er die Geräusche und Bilder des Tempels auf sich einwirken. Er war froh, wieder unter den Jedi zu sein. Das Wiedersehen mit Lorian hatte ihn aufgewühlt.


  Irgendwann fand er sich vor dem Jedi-Archiv wieder. Jetzt wusste er auch, was ihn hierher getrieben hatte. Lorian hatte einen Neid in ihm entfacht, der ihn nicht mehr losgelassen hatte. Und jetzt erkannte er den Grund.


  Lorian hatte den Sith-Holocron geöffnet. Er hatte ihn betrachtet. Vielleicht hatte er ihm ein paar Geheimnisse entlocken können.


  Und dabei war er nicht einmal ein Jedi!


  Dooku hatte das lange verdrängt, doch jetzt kehrte alles wieder zu ihm zurück - derselbe Ehrgeiz, derselbe unwiderstehliche Wunsch, die Sith zu kennen. War es gerecht, dass einer, der kein Jedi war, die Geheimnisse des Holocrons gesehen hatte und Dooku, einer der größten Jedi-Ritter, nicht?


  Dooku blieb einen Moment vor dem Archiv stehen und horchte auf die Stille, dachte nach, was ihn dort drinnen erwarten würde. Jetzt konnte ihm niemand mehr das Recht verwehren, den Holocron zu betrachten. Er verdiente es, ihn zu sehen, sagte er sich. Er verdiente es, ihn zu sehen.


  Die massiven Türen öffneten sich und Dooku ging hinein.


  Dookus und Qui-Gons letzte gemeinsame Mission hatte mehrere Jahre gedauert. Sie war schwierig und voller Gefahren gewesen. Sie hatten wie nie zuvor zusammengearbeitet, den Kampfgeist in perfektem, gemeinsamen Rhythmus vereint. Sie hatten schließlich Erfolg gehabt. Sie waren zum Tempel zurückgekehrt, erschöpft, magerer und älter.


  Dooku hatte nicht über die Zukunft gesprochen. Qui-Gon würde sich jetzt den Prüfungen unterwerfen. Sie wussten beide, dass er bereit war. Qui-Gon wartete auf Abschiedsworte nach der langen Reise, doch sie kamen nicht.


  Sie gingen von der Landeplattform in die große Halle des Tempels. Fast sofort sah Qui-Gon eine vertraute Gestalt vor sich und ihm wurde warm ums Herz. Tahl war gekommen, um ihn zu begrüßen.


  Sie hatten sich seit Jahren nicht mehr gesehen. Sie gingen aufeinander zu und fassten sich bei den Schultern, wie sie es schon seit jeher zur Begrüßung getan hatten. Qui-Gon suchte den Blick von Tahls grün-goldenen Augen, denn er wollte wissen, ob es ihr gut ging und ob sie sich wohl fühlte. Sie nickte und gab ihm damit zu verstehen, dass es so war.


  »Du bist müde«, sagte sie.


  »Es war eine lange Mission«, sagte er.


  Er spürte, dass Dooku ungeduldig hinter ihm wartete. Sie wurden unverzüglich vor dem Rat der Jedi erwartet, um ihren Bericht abzugeben. Tahl spürte Dookus Irritation ebenfalls. Sie nickte schnell zum Abschied und formte ein »später« mit den Lippen.


  Qui-Gon wandte sich ab und ging mit Dooku weiter.


  » Wie ich sehe, ist deine alte Freundschaft noch nicht erloschen«, sagte Dooku. »Selbst nach all den Jahren nicht.«


  »Ich vertraue Tahl mit meinem Leben«, erwiderte Qui-Gon.


  Dooku schwieg auf dem Weg durch die langen Korridore des Tempels.


  »Du warst ein exzellenter Padawan, Qui-Gon«, sagte er schließlich. » Ich hätte mir keinen besseren wünschen können. Das werde ich auch dem Rat sagen, wenn du dich den Prüfungen stellst. Aber das Folgende werde ich dem Rat nicht sagen: Du hast eine Schwäche. Eigentlich ist das nichts Schlechtes. Jeder von uns hat eine Schwäche. Aber es ist schlecht, wenn man diesen Punkt nicht erkennt. Und was noch viel schlechter ist: Seine Schwäche zu erkennen und sie nicht als solche zu akzeptieren.« Dooku hielt inne. » Vielleicht ist es mein Fehler, dass ich nie in der Lage war, dir meine wichtigste Lektion beizubringen.«


  Qui-Gon sah seinen Meister an. Die lange, elegante Nase, die dunklen Augen unter den dichten Brauen, die blasse Haut. Es war ein Gesicht, das er schon lange kannte. Doch er wusste auch schon seit einiger Zeit, dass er dieses Gesicht nicht mochte. Zunächst hatte er sich deshalb Sorgen gemacht - bis er erkannt hatte, dass er seinen Meister nicht lieben musste, sondern dass es reichte, wenn er von ihm lernte. Er war dankbar, einen Meister gehabt zu haben, in dem die Macht so stark war. Er hatte viel gelernt.


  »Deine Schwäche ist dein Bedürfnis, dich mit der lebendigen Macht zu verbinden. Qui-Gon, die Galaxis ist voller Lebewesen. Der Jedi-Orden ist da, um dich zu unterstützen. Und doch musst du das folgende Wissen in deinem Herzen tragen.« Dooku senkte die Stimme. »Du bist immer allein und Verrat ist etwas Unausweichliches.«
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  Jetzt war Qui-Gon der Meister und er dachte noch immer an die Lektion. Es war die einzige von Dookus Lektionen gewesen, die er nicht befolgt hatte. Qui-Gon hatte im Laufe der Jahre gelernt, dass Lebewesen komplizierter waren, als es eine solch einfache Formel zu umschreiben vermochte. Und er hatte gelernt, dass ein Leben ohne Freundschaft und ohne Vertrauen ein Leben in einer Galaxis bedeutete, in der er nicht leben wollte.


  Aber hatten die Ereignisse seinem Meister nicht doch Recht gegeben?


  Qui-Gon spürte die harte Bank, auf der er saß. Obi-Wan und er waren auf einem dicht besetzten Raumkreuzer unterwegs. Er hatte die Augen geschlossen. Obi-Wan lag neben ihm und nahm zweifellos an, dass Qui-Gon schlief. Er stellte sich hinter seinen geschlossenen Lidern vor, dass er die Geschwindigkeit des Schiffes spürte, mit der es zwischen den Sternen dahinschoss. Jeder Kilometer, der in einem Blitz vorbeihuschte, brachte ihn einer unbestimmten Zukunft näher.


  Verrat sollte dich niemals überraschen.


  Doch das tat es. Jedes Mal wieder.


  Sein erster Padawan, den er so sehr gefördert hatte, hatte ihn verraten. Xanatos hatte sich der Dunklen Seite zugewandt, war sogar in den Tempel eingedrungen und hatte versucht, Yoda zu töten. Jetzt war Xanatos tot. Er hatte den Tod der Kapitulation vorgezogen, indem er von festem Boden in einen giftigen Tümpel auf seinem Heimatplaneten Telos gesprungen war. Qui-Gon war hinterhergesprungen, um ihn zu retten, obwohl er in seinem tiefsten Innern gewusst hatte, dass es bereits zu spät war. Er hatte den Mann Xanatos sterben sehen, dessen stechend blaue Augen voller Hass gewesen waren, doch gleichzeitig hatte er auch den Jungen gesehen, den er einst gekannt hatte, dessen blaue Augen voller Wissbegier gewesen waren, ein so viel versprechendes Wesen. Das hatte ihn verletzt, ihn mit Trauer erfüllt. Seit dem Zwischenfall waren Monate vergangen, doch für Qui-Gon war die Erinnerung noch so frisch, als wäre alles erst gestern geschehen. Hatte sein einstiger Padawan seine Ausbildung vergessen? Oder war Qui-Gon derjenige, der versagt hatte?


  Sein zweiter Padawan, den er ebenfalls liebte, hatte ihn ebenfalls verraten. Obi-Wan saß jetzt neben ihm, doch Qui-Gon spürte nicht mehr die alte Harmonie zwischen ihnen. Obi-Wan hatte vor nicht allzu langer Zeit den Jedi-Orden verlassen, um sich einer Sache auf einem Planeten zu widmen, den sie zu retten versucht hatten. Qui-Gon erinnerte sich daran, wie er auf dem felsigen Boden von Melida/Daan gestanden und in den Augen seines Padawans etwas gesehen hatte, was er noch nie zuvor gesehen hatte: Trotz. Obi-Wan hatte sich Qui-Gons Anweisung zum Aufbruch widersetzt. Er war geblieben.


  Obi-Wan hatte schließlich erkannt, dass er sich geirrt hatte. Er hatte alles daran gesetzt, um das wieder aufzubauen, was zwischen ihnen existiert hatte. Sie hatten sich auf einen langen Weg gemacht. Und das Ziel hieß Vertrauen.


  Tahls missbilligendes Stirnrunzeln erschien vor seinem geistigen Auge. Ihr seid immer so dramatisch, Qui-Gon. Obi-Wan


  ist ein Junge, der einen Fehler begangen hat. Macht ihn nicht für Euer Versagen bei Xanatos verantwortlich.


  Tat er das?


  Zeit Ihr braucht, hatte Yoda ihm geraten. Das ist alles.


  Qui-Gon akzeptierte das. Aber wie viel Zeit war angemessen? Wann würde er es wissen? Und würde Obi-Wan seinen inneren Kampf spüren und ihn wegen seiner zögernden Haltung hassen?


  Deine Schwäche ist dein Bedürfnis, dich mit der lebendigen Macht zu verbinden.


  Qui-Gon erkannte die Wahrheit hinter diesen Worten. Er hatte Dookus Urteil nicht unberücksichtigt gelassen. Er versuchte, im täglichen Leben diese Verbindung im Gleichgewicht mit dem Weg der Jedi zu halten. Keine Bindungen. Er sah darin keinen Konflikt. Er sah es als eine großartige Wahrheit - dass er lieben, aber keinen Wunsch nach Besitztum haben durfte. Dass er vertrauen, denen aber nicht böse sein durfte, die ihn enttäuschten.


  Vor allem Letzteres war seit kurzem etwas schwierig geworden.


  »Wir machen einen Tankstopp«, sagte Obi-Wan und unterbrach damit seine Gedanken. Sie kehrten gerade von einer routinemäßigen Trainingsmission zurück und hatten keine Eile. »Es tut mir Leid, dass ich Euch störe, Meister, aber wollt Ihr aussteigen? Wir werden uns hier einige Stunden aufhalten.«


  Qui-Gon öffnete die Augen. »Wo sind wir?«


  »Auf einem Planeten namens Junction 5. Kennt Ihr ihn?«


  Qui-Gon schüttelte den Kopf. »Lass uns aussteigen«, beschloss er. »Es wird uns gut tun, die Beine zu vertreten. Und ich wette, du könntest etwas Anständiges zu essen vertragen.«


  »Mir geht es gut«, sagte Obi-Wan und beugte sich nach seinem Rucksack.


  Qui-Gon runzelte die Stirn. Da war es wieder. Früher hätte Obi-Wan zugestimmt, hätte ihn angegrinst und gesagt: »Wie habt Ihr das nur erraten?«. Jetzt war Obi-Wan ständig bedacht, ein >korrekter< Padawan zu sein. Er würde nicht zugeben, dass er die Tage mit grauem, geschmacklosen Essen und Proteinpillen langsam verabscheute.


  Vielleicht ging es nicht um Versöhnung, dachte Qui-Gon, als sie sich in die Reihe der Aussteigenden stellten. Vielleicht ging es um das, was ihm fehlte, was er einst gehabt hatte. Im Augenblick hatte er einen korrekten Padawan. Und dabei fehlte ihm der wenig korrekte Junge.


  



  Der Planet Junction 5 schien eine freundliche Welt zu sein. Die Hauptstadt Rion war um einen breiten Fluss mit blauem Wasser gebaut. Obi-Wan und Qui-Gon nahmen einen Turbolift von der Landeplattform hinunter zu dem breiten Boulevard, der eine von Rions Hauptdurchgangsstraßen war.


  »Jeder Besucher muss sich bei den einheimischen Sicherheitskräften anmelden«, sagte Obi-Wan. Er las von einem Pass ab, der ihnen ausgehändigt worden war. »Das ist unüblich.«


  »Manche Gesellschaften werden strikt kontrolliert«, sagte Qui-Gon. »Je mehr sich die Galaxis teilt, desto größere Angst kommt vor Außenweltlern auf.«


  Sie spazierten den Boulevard entlang und waren froh, die Sonne auf ihren Gesichtern zu spüren. Doch Qui-Gon war noch keine zehn Schritte gegangen, als er spürte, dass etwas nicht in Ordnung war.


  »Hier liegt Angst in der Luft«, sagte Obi-Wan.


  »Ja«, erwiderte Qui-Gon. »Wir haben eine Stunde oder etwas mehr. Lass uns herausfinden, was hier los ist.« Er griff nach seinem Comlink. Da Tahl bei einem Kampf auf Melida/Daan ihr Augenlicht verloren hatte, hatte sie ihre Basis im Tempel eingerichtet und war dort für Nachforschungen ansprechbar. Doch sie musste nur selten auf die Jedi-Archive zurückgreifen, denn ihr Wissen über galaktische Politik war immens.


  »Störe ich?«, fragte Qui-Gon.


  Tahls trockene Stimme drang klar und deutlich aus dem Comlink. »Natürlich nicht, Qui-Gon. Ich sitze hier und warte nur darauf, dass Ihr mich kontaktiert und ich etwas zu tun bekomme.«


  Er antwortete mit einem Lächeln in der Stimme. »Wir machen gerade einen Zwischenstopp auf dem Planeten Junction 5. Die Macht ist hier erschüttert. Könnt Ihr uns einen Anhaltspunkt geben, weshalb das so ist?«


  »Wir beobachten die Situation seit einiger Zeit«, sagte Tahl. »Der Planet hat weder den Senat noch die Jedi um Hilfe gebeten, doch wir sind darauf vorbereitet. Zwischen Junction 5 und seinem Mond Delaluna herrscht Rivalität. Junction 5 hat vor Jahren entdeckt, dass Delaluna eine sehr effektive Vernichtungswaffe entwickelt, die ganze Städte mit einem einzigen Schlag auslöschen kann. Die Bürger von Junction 5 nennen diese Waffe den Annihilator. Sie leben in ständiger Angst, dass er eines Tages eingesetzt wird.«


  »Haben sie schon versucht, einen Vertrag auszuhandeln?«, fragte Qui-Gon.


  »Das Problem ist, dass Delaluna die Existenz der Waffe abstreitet«, sagte Tahl. »Gespräche zwischen den beiden Regierungen haben zu nichts geführt. Aufgrund der großen Angst, die die Bevölkerung hat, gibt es Gerüchte über Doppelagenten und Spione, die versuchen, die Regierung zu unterwandern, um eine Invasion von Delaluna vorzubereiten.«


  »Sie planen eine Invasion?«


  »Sie streiten es ab. Aber wir sind nicht sicher. Die Regierung von Junction 5 führt angesichts der drohenden Gefahr eine groß angelegte Razzia durch. Mit Hilfe einer Sicherheitstruppe namens >Die Wächter< durchleuchten sie jeden Lebensbereich der Bürger. Nichts, was die Einwohner tun, bleibt der Regierung verborgen. Jegliche Computerbenutzung, sämtlicher Comm-Gebrauch wird überwacht. Zunächst haben die Bürger angesichts der drohenden Gefahr freiwillig auf ihre Privatsphäre verzichtet. Doch ich fürchte, dass die Wächter im Laufe der Jahre ihre Macht mehr und mehr missbraucht haben. Jetzt sind sie es, die in Wirklichkeit die Regierung steuern. Bürger werden verhaftet und ohne Gerichtsverfahren eingesperrt, nur weil sie etwas gegen die Regierung gesagt haben. Die Gefängnisse sind überfüllt. Die Bürger leben in ständiger Angst. Ihre Wirtschaft bricht zusammen und es gibt immer mehr Unruhen. Daher...«


  »... haben die Wächter ihren Griff noch enger gefasst«, vervollständigte Qui-Gon ihren Satz. Es war ein nur allzu bekanntes Szenario.


  »Seid also vorsichtig«, warnte Tahl. »Sie mögen keine Außenweltler. Man wird auch Euch beobachten. Wenn es ein Zwischenstopp ist, verhaltet Euch auch so.«


  »Das hatte ich vor«, sagte Qui-Gon.


  »Qui-Gon? Unsere Verbindung scheint gestört zu sein«, sagte Tahl. »Ich glaube, gehört zu haben, dass Ihr zustimmt.«


  »Gewöhnt Euch nicht daran«, gab Qui-Gon zurück und unterbrach die Verbindung. Er wusste nicht, was er ohne Tahl tun sollte. Das war eine Bindung, der er vollkommen vertraute. Was auch immer Dooku mir gesagt hat.


  »Sollten wir uns jetzt nicht registrieren lassen?«, fragte Obi-Wan.


  »Lass uns zuerst etwas essen«, schlug Qui-Gon vor. Wenn sie schon hier waren, konnten sie auch Informationen sammeln, für den Fall, dass einmal die Gegenwart von Jedi gewünscht werden würde. Es wäre zunächst einfacher, wenn die Wächter nicht wussten, dass sie hier waren.


  Abgesehen davon mochte er es nicht, wenn man ihm sagte, was er zu tun oder zu lassen hatte.


  Auf dem Weg zur nächsten Cantina informierte er Obi-Wan über sein Gespräch mit Tahl. In der Kneipe angekommen, stellten sie fest, dass es keine große Auswahl an Speisen gab, doch Qui-Gon konnte ein paar Gemüsekuchen für sie ergattern und ein Getränk, das aus einheimischen Kräutern hergestellt wurde. Während des Essens achteten sie auf die Gespräche, die an den Tischen um sie herum geführt wurden.


  Die Bürger sprachen leise, so als hätten sie Angst, belauscht und gemeldet zu werden.


  Mit Hilfe der Macht konnten Qui-Gon und Obi-Wan die Hintergrundgeräusche ausblenden und sich auf eine Unterhaltung an einem Tisch neben ihnen konzentrieren.


  »Das Gerücht kam gestern auf«, sagte eine leise Stimme. »Es könnte stimmen, es könnte auch sein, dass sie ihren Tod vertuschen wollen. Jaren ist verzweifelt.«


  »Er muss vorsichtig sein.«


  »Dafür ist es schon zu spät. Ich habe Angst um sie.«


  »Sie hat alles riskiert.«


  »Dazu war sie immer bereit.«


  Die Stimmen wurden noch leiser, so als fürchteten die Bürger, dass irgendjemand zuhörte.


  »Können wir denn nichts tun, um hier zu helfen?«, fragte Obi-Wan, ebenso leise wie alle anderen.


  »Unser Transporter startet planmäßig in weniger als zwei Stunden«, sagte Qui-Gon. »Niemand hat uns um Hilfe gebeten. Wir können nicht die Probleme jedes Planeten der Galaxis lösen.« Qui-Gons Blick war auch während des Essens immer zwischen den Tischen der Cantina hin und her gewandert. Er war nicht sonderlich überrascht, als ein Sicherheitsoffizier in grauer Uniform die Kneipe betrat und geradewegs zu ihnen kam.


  »Ausweise bitte.«


  »Ich fürchte, wir haben keine«, sagte Qui-Gon.


  »Alle Besucher müssen sich beim Registraturbüro anmelden.«


  »Wir wollten zuerst etwas essen. Selbstverständlich gehen wir sofort hin, wenn wir fertig sind.«


  »Nicht möglich. Bitte folgen.«


  Der Offizier wartete höflich. Qui-Gon überlegte, ob sie Widerstand leisten sollten, verwarf den Gedanken aber wieder. Er war nicht auf diesem Planeten, um Schwierigkeiten zu machen, sondern um zu beobachten. Er stand auf und bedeutete Obi-Wan, dasselbe zu tun.


  Sie folgten dem Offizier den Boulevard entlang in eine Seitenstraße. Hinter einer Energiewand stand ein großes, graues Gebäude. Es war aus Steinblöcken gebaut und sah aus wie ein Gefängnis.


  Der Offizier brachte sie durch die Energiewand und führte sie in die Halle des Gebäudes. An einem kleinen Büro hing ein Schild mit der Aufschrift NUR REGISTRIERUNG. Der Offizier führte sie hinein, wobei er offensichtlich darauf bedacht war, dass sie ihm auch folgten.


  »Besucher zur Registrierung«, sagte er.


  Qui-Gon ging nach vorn und nannte einem Mann hinter einem Tresen ihre Namen. Die Finger des Beamten hielten inne, als Qui-Gon als Heimatort >Jedi-Tempel, Coruscant< angab.


  »Einen Augenblick«, sagte der Mann mit gesenktem Blick.


  Es dauerte länger als einen Augenblick - beinahe zehn Minuten, um genau zu sein -, bis der Mann schließlich zwei Karten über den Tresen reichte. »Tragt diese Ausweise immer bei Euch. Euer Aufbruch ist in einer Stunde und dreiundfünfzig Minuten vorgesehen.«


  Sie gingen in die Halle zurück. Ihre Schritte hallten laut auf dem polierten Stein wider. Da wurden sie von einer Stimme aufgehalten.


  »Es ist immer wieder ein Vergnügen, die Jedi auf unserer Welt willkommen zu heißen.«


  Qui-Gon spürte es, noch bevor er sich umdrehte. Die Gewissheit, dass er diese Stimme schon einmal gehört hatte.


  Die Person, die sie begrüßt hatte, war groß, hatte kurz geschnittenes blondes Haar, das von grauen Strähnen durchsetzt war. Der Körper des Mannes war noch immer muskulös und stark. Es dauerte keine Sekunde, bis Qui-Gon ihn erkannt hatte.


  Es war Lorian Nod.
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  Qui-Gon glaubte nicht daran, dass Lorian Nods Erscheinen ein Zufall war. Der Schalterbeamte musste ihn über ihre Anwesenheit informiert haben. Deshalb hatte es auch so lange gedauert, bis sie ihre Ausweise bekommen hatten.


  Nod trug die gleiche graue Uniform, die auch der Offizier getragen hatte, allerdings mit diversen farbigen Bändern, die durch das Material auf den Schultern gewoben waren und die einen hohen Rang signalisierten.


  Er erkannte Qui-Gon ebenfalls wieder, das war klar. Er ließ seinen Blick über den Jedi schweifen und Qui-Gon erinnerte sich daran, dass Lorian alles, selbst einen Kampf auf Leben und Tod, wie einen großen Streich behandelt hatte, der ihnen allen gespielt wurde. Jetzt erkannte er darin die Verteidigungstaktik eines Mannes, der das Einzige verloren hatte, was ihm wichtig gewesen war, und das einen Schmerz hinterlassen hatte, den er niemals aus seinem Herzen verbannen können würde.


  »Ihr seid überrascht, mich zu sehen«, sagte Lorian. »Junction 5 ist meine Heimatwelt.«


  »Ich bin überrascht zu sehen, dass Ihr nicht mehr im Gefängnis seid«, sagte Qui-Gon trocken.


  Lorian winkte ab. »Ja, ich war ein mustergültiger Gefangener. Gegen Ende habe ich sogar den Sicherheitskräften von Coruscant mit ein paar Problemen geholfen, die sie im Gefängnis hatten. Sie waren dankbar.«


  »Ihr meint, Ihr wart ein Informant«, sagte Qui-Gon.


  Lorian legte den Kopf schief und lächelte die Jedi an. »Ihr habt mir niemals vergeben, was ich Eurem Meister angetan habe.«


  »Es ist nicht an mir, zu vergeben«, sagte Qui-Gon.


  »Und wie geht es Meister Dooku?«, fragte Lorian.


  »Wie ich höre, geht es ihm gut«, gab Qui-Gon zurück. Er hatte keinen Kontakt mehr zu seinem alten Meister. Man hatte es auch nicht von ihm erwartet, denn ihre Beziehung hatte nicht auf Freundschaft basiert. Es war eher eine LehrerSchüler-Beziehung gewesen. Daher war es auch nur normal, dass sie nun getrennte Wege gingen.


  Mit Obi-Wan würde das anders werden, dachte Qui-Gon. Er dachte an die Zeit, wenn Obi-Wan selbst ein Jedi-Ritter sein würde. Er würde gern daran teilhaben.


  »Wie ich sehe, arbeitet Ihr für die Wächter«, sagte Qui-Gon.


  »Ich bin die Wächter«, gab Lorian zurück. »Die alten Sicherheitskräfte waren angesichts der großen Bedrohung machtlos. Deshalb habe ich eine neue Institution vorgeschlagen. Der Regent von Junction 5 bat mich, sie zu leiten.«


  Qui-Gon war überrascht. Ein ehemaliger Krimineller war der Anführer einer planetaren Sicherheitstruppe?


  »Wie Ihr seht, wurde ich vollständig rehabilitiert. Und was führt Euch nach Junction 5?«, fragte Lorian und wechselte damit geschickt das Thema.


  »Ein Zwischenstopp«, sagte Qui-Gon.


  »Und das ist Euer Padawan?«


  »Obi-Wan Kenobi, Lorian Nod«, sagte Qui-Gon.


  »Wusstest du, dass ich einst auch ein Padawan war?«, fragte Lorian Obi-Wan, der den Kopf schüttelte. »Ich habe den Orden verlassen.«


  Obi-Wan konnte die Überraschung auf seinem Gesicht nicht verbergen. Qui-Gon konnte ihn lesen wie einen Datenschirm. Noch einer, der den Orden verlassen hatte? Also war er nicht allein. Und dann beschlich Obi-Wan eine dunkle Ahnung, als er erkannte: Wenn ich gegangen wäre, wäre dann das aus mir geworden?


  »Zunächst habe ich es als eine furchtbare Bestrafung empfunden, doch jetzt weiß ich, dass ich dafür bestimmt war«, fuhr Lorian fort. »Wie auch immer, es war mir ein Vergnügen, aber ich muss meinen Pflichten nachkommen. Genießt Eure Reise. Ich würde Euch empfehlen, pünktlich bei Eurem Transporter zu erscheinen. Die Sicherheitskräfte arbeiteten hier sehr gewissenhaft, um uns zu schützen. Wenn Ihr Eure Aufenthaltsdauer überschreitet, könnte das Schwierigkeiten für Euch nach sich ziehen.«


  Qui-Gon wusste, dass man ihnen soeben drohte. »Jedi sind Schwierigkeiten gewohnt«, sagte er.


  Lorian sah ihn eindringlich an. »Ich habe eine großartige Idee. Wegen meiner alten Verbindung mit den Jedi werde ich Euch helfen. Ich werde Euch eine Eskorte zur Seite stellen, die dafür sorgt, dass Ihr Euren Transporter auf jeden Fall pünktlich erreicht. Die Straßen von Rion können für Reisende sehr verwirrend sein.«


  »Das ist nicht nötig«, sagte Qui-Gon.


  »Aber, aber«, sagte Lorian mit fester Stimme. »Kein Grund, mir zu danken. Ist doch selbstverständlich.«


  Die beiden Sicherheitsoffiziere folgten den Jedi, als sie sich auf den Weg zurück zur Landeplattform machten.


  »Lorian Nod scheint ziemlich erpicht darauf zu sein, dass wir verschwinden«, sagte Obi-Wan.


  »Ich mochte es noch nie, wenn man mich zum Ausgang geleitet«, erwiderte Qui-Gon.


  Obi-Wan erkannte, was er meinte und grinste. »Sollen wir sie abhängen?«


  »Gleich. Fällt dir etwas auf, Padawan? Seit unserer Ankunft sind mehr und mehr Sicherheitsleute auf den Straßen unterwegs. Aber irgendwie bezweifle ich, dass das etwas mit uns zu tun hat.«


  »Glaubt Ihr, dass Alarm gegeben wurde?«, fragte Obi-Wan.


  Qui-Gon drehte sich zu den Sicherheitsleuten hinter ihnen um. »Rion ist eine schöne Stadt.«


  »Ja, wir sind stolz auf unsere Heimatwelt«, sagte einer von ihnen steif.


  »Die Bürger scheinen glücklich zu sein.«


  »Sie wissen, dass sie auf dem besten Planeten der Galaxis wohnen«, erklärte er.


  »Sagt einmal«, fuhr Qui-Gon höflich fort, »es scheint, als hättet Ihr in Eurer Hauptstadt eine hohe Kriminalität.«


  »In Rion gibt es keine Kriminalität«, sagte der Offizier.


  »Weshalb sehe ich dann so viele Sicherheitskräfte?«, fragte Qui-Gon.


  »Außerordentliche Umstände«, gab er mit einem Stirnrunzeln zurück. »Es wurde eine >Außergewöhnliche Bedrohung< erklärt. Ein Staatsfeind ist aus dem Gefängnis ausgebrochen. Cilia Dil ist sehr gefährlich. Die Sicherheitskräfte suchen sie.«


  »Ich verstehe«, sagte Qui-Gon. »Was hat sie verbrochen?«


  »Ich habe Euch genug gesagt«, stieß der Offizier hervor. »Beeilt Euch oder Ihr verpasst Euren Transporter. Wenn das geschieht, werdet Ihr verhaftet.«


  »Ihr verhaftet Leute, wenn sie zu spät kommen?«, fragte Qui-Gon in einem milden Tonfall.


  »Macht Euch nicht lächerlich. Wir verhaften sie, weil ihre Pässe abgelaufen sind.«


  Vor ihnen entlud ein Arbeitsvehikel Fracht von einer Repulsorlift-Plattform. Hinter dem großen Fahrzeug staute sich der Verkehr und die Leute gingen auf die Straße, um vorbeizukommen. Qui-Gon machte Obi-Wan mit einem unmerklichen Blick auf das Durcheinander aufmerksam. Obi-Wan nickte nicht und ließ sich auch sonst nichts anmerken, doch Qui-Gon wusste, dass sein Padawan bereit war.


  Als sie sich dem Vehikel näherten, brachte Qui-Gon einen Stapel aus Kisten ins Wanken. Die Ladung kippte unter den Flüchen und den Schreien der Arbeiter auf die Straße.


  Die Fußgänger trampelten über die Waren, stampften alles in den Asphalt und ernteten wütende Schreie von den Arbeitern. Qui-Gon und Obi-Wan machten einen Satz. Die Macht trug sie über das Durcheinander hinweg, über die Bürger und die Arbeiter. Die Sicherheitsleute blieben hilflos hinter ihnen zurück.


  Sie kamen auf dem Boden auf und rannten sofort los, im Zickzack zwischen Fußgängern hindurch, die ihnen erschrocken auswichen. Schnell bogen sie in eine schmalere, ruhigere Straße ab, dann in eine weitere und in noch eine. Es würde nicht lange dauern, da war Qui-Gon sich sicher, bis sie ihre Verfolger abgeschüttelt hätten.


  »Und jetzt?«, fragte Obi-Wan.


  »Ich finde, wir machen uns auf die Suche nach Cilia Dil«, gab Qui-Gon zurück. »Es ist sehr wahrscheinlich, dass sie uns Interessantes zu berichten hat.«


  »Die Armee der Wächter sucht sie doch«, gab Obi-Wan zu bedenken. »Wie sollen wir sie da finden?«


  »Guter Einwand, mein junger Schüler«, sagte Qui-Gon. »In solchen Fällen ist es sinnvoll, eine Situation zu schaffen, in der sie uns findet.«


  



  Es dauerte nicht lange, da hatten sie schon etwas mehr über Cilia Dil herausgefunden. Obwohl niemand direkt mit ihnen sprechen wollte - aus Angst, sie könnten Spione sein -, konnten sie leicht andere Unterhaltungen belauschen. Alle sprachen über die geflohene Rebellin. Qui-Gon überraschte es nicht, festzustellen, dass sich das Gespräch, das sie heute Morgen belauscht hatten, um Cilia gedreht hatte und dass Jaren offensichtlich ihr Ehemann war.


  Er lebte mitten in der Stadt in einem großen Gebäude mit vielen Wohnungen. Die Jedi blieben davor stehen und taten so, als würden sie in ein Schaufenster am Ende der langen Häuserreihe sehen.


  »Das Gebäude wird vom Dach überwacht«, sagte Obi-Wan. »Aber sie beobachten nur die Eingangstür. Wir können von hinten kommen, die Gasse entlanggehen und dann ein Seitenfenster suchen.«


  »Genau das erwarten sie«, sagte Qui-Gon. »Sieh hin.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Obi-Wan die Gegend noch einmal betrachtet hatte. Er sah geknickt aus, so als hätte er Qui-Gon zutiefst enttäuscht. »Ich habe in einem Fenster nebenan etwas Aufblitzen sehen. Von dort sieht man die Gasse. Ein Elektro-Fernglas. Sie beobachten auch die Gasse. Es tut mir Leid, Meister.«


  Es war gar nicht Obi-Wans Art, sich für eine Fehleinschätzung zu entschuldigen. Er hatte Qui-Gons kleine Lektionen normalerweise kommentarlos hingenommen und den Fehler dann nie wieder gemacht.


  Wie kann ich ihm nur sein Selbstvertrauen wiedergeben?, fragte sich Qui-Gon.


  »Was schlagt Ihr vor?«, fragte Obi-Wan.


  »Hast du irgendeine Idee?«, fragte Qui-Gon in dem Versuch, Obi-Wan sanft anzuspornen.


  Doch Obi-Wan wollte keinen weiteren Plan vorschlagen. Er presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. Qui-Gon war klar, dass sein Padawan Angst hatte, ihn noch einmal zu enttäuschen.


  Qui-Gon verbarg sein Seufzen in einem lauten Ausatmen, als er zum Himmel sah. »Es ist schon spät. Der Arbeitstag geht zu Ende. Ich würde sagen, wir verschaffen uns einen Vorteil, indem wir uns dem Geschehen anschließen.«


  »Die Arbeiter und Familien werden nach Hause kommen«, sagte Obi-Wan.


  »Also lass uns sehen, was passieren wird«, sagte Qui-Gon.


  Zunächst kamen die Passanten nur vereinzelt, doch nach wenigen Minuten war die Straße voller Leute auf dem Heimweg. Repulsorlift-Transporter, voll gestopft mit Arbeitern, machten Halt, um ihre Türen zu öffnen und noch mehr Wesen auf die Gehwege auszuspucken.


  Qui-Gon und Obi-Wan hielten sich vor einem Laden in der Nähe von Jaren Dils Gebäude auf. Sie mussten nicht lange warten. Eine Mutter mit mehreren Kindern kam die Straße entlang. Die Mutter trug eine Tasche mit Nahrungsmitteln und allerlei andere Beutel. Die Kinder liefen ihr um die Beine und kreischten vergnügt, weil die Schule aus war. Die Gruppe blieb einen Augenblick an der Eingangsrampe vor dem Gebäude stehen. Eines der kleinen Kinder, in Tagträumen versunken, wurde beinahe von dem Passantenstrom auf dem Gehweg mitgerissen. Qui-Gon machte ein paar schnelle Schritte zu dem Jungen und nahm ihn auf den Arm. Dann ging er zu der Gruppe an der Rampe. Obi-Wan folgte ihm schnell.


  »Tyler«, schimpfte die Mutter. »Wie ungezogen von dir!« Sie streckte eine Hand nach dem Jungen aus, während sie in diversen Taschen nach ihrer Zutrittskarte suchte. Obi-Wan kam ihr zu Hilfe und nahm ihr mehrere Taschen ab.


  »Gestattet mir, ihn zu tragen«, sagte Qui-Gon und zog eine lustige Grimasse für den Jungen. »Wir haben schon Freundschaft geschlossen.«


  Die Mutter dankte ihm, während sie ihre Zutrittskarte in den Leseschlitz der Tür schob. Obi-Wan hantierte mit den Taschen und legte einem anderen Jungen die Hand auf die Schulter.


  Für einen Beobachter musste es so aussehen, als wären die Jedi einfach weitere Familienmitglieder.


  Sie halfen der Mutter bis vor ihre Tür und verabschiedeten sich von den Kindern. Da es keinen Turbolift gab, mussten sie die Treppe bis zum obersten Stock nehmen. Qui-Gon klopfte an der Tür, die bald von einem kleinen Mann mit traurigen Augen geöffnet wurde.


  »Seid Ihr Jaren Dil?«, fragte Qui-Gon.


  Der Mann nickte misstrauisch.


  »Wir kommen wegen Eurer Frau«, sagte Qui-Gon.


  Jaren Dil blieb im Türrahmen stehen. Obwohl er fast einen Meter kleiner als Qui-Gon war und so dünn, dass es fast schon schauerlich aussah, schien er nicht eingeschüchtert zu sein. »Ich weiß nichts über die Flucht meiner Frau.«


  »Wir wollen helfen«, sagte Qui-Gon.


  Ein schiefes Lächeln kam über Jarens Lippen und verschwand schnell wieder. »Ihr wäret überrascht zu wissen, wie oft wir diese Worte schon gehört haben. Sie sagen immer, dass sie helfen wollen.«


  »Wir sind Jedi«, sagte Qui-Gon und ließ den Griff seines Lichtschwerts sehen. »Keine Wächter.«


  »Ich weiß, dass Ihr keine Wächter seid«, sagte Jaren. »Aber ich weiß nicht, wer Ihr seid oder wer Eure Freunde sind. Ich rechne jeden Augenblick mit meiner Verhaftung. Das Verbrechen, das ich begangen habe, ist, mit Cilia Dil verheiratet zu sein und sie nicht verraten zu haben.«


  »Ich würde Ihr gern eine Nachricht zukommen lassen«, sagte Qui-Gon.


  »Ich habe Cilia seit ihrer Verhaftung nicht mehr gesehen. Besuche sind nicht gestattet. Ich weiß nicht, wo.«


  Qui-Gon unterbrach ihn. »Sagt ihr, dass die Jedi ihr helfen wollen.« Qui-Gon griff nach dem Comlink an Jarens Gürtel, nahm ihn ab und tippte seinen Code ein. »Ich habe Euch gerade die Möglichkeit gegeben, mich zu kontaktieren. Wir können uns mit ihr treffen, wo immer sie möchte.«


  Jaren schwieg und so gingen die Jedi wieder die Treppe hinunter. Sie hörten die Tür hinter ihnen erst ins Schloss fallen, als sie schon außer Sichtweite waren.


  »Er vertraut uns nicht«, sagte Obi-Wan.


  »Er wäre auch ein Narr, wenn er es täte. Er ist Verrat gewohnt.«


  »Weshalb geht Ihr dann davon aus, dass er uns kontaktiert?«


  »Weil die Verzweifelten in Zeiten der Verzweiflung die aufsuchen, die ihnen Hilfe anbieten. Unser Vorteil ist, dass wir Jedi sind. Sie werden sich besprechen. Dann wird sie uns kontaktieren.«


  »Ihr scheint Euch dessen sicher zu sein«, sagte Obi-Wan. »Woher wollt Ihr das wissen?«


  »Sie haben niemanden, an den sie sich sonst wenden könnten«, gab Qui-Gon zurück.


  Es war ihr Glück, dass im Augenblick alle hinter Cilia her waren, also galt der Suche nach den Jedi keine hohe Priorität. Deshalb bemerkten die Wachen um Jarens Haus auch nicht, dass sie das Gebäude verließen. Qui-Gon und Obi-Wan gingen die Straßen entlang und vermieden es, sich in ein Cafe oder auch nur auf eine Parkbank zu setzen. Sie mussten unterwegs bleiben, für den Fall dass man sie entdecken würde. Überall patrouillierten Sicherheitsoffiziere, doch die Jedi kamen voran, ohne angehalten zu werden.


  Bald senkte sich der Abend wie ein lilafarbener Vorhang über die Stadt. Die Schatten wurden länger und tiefblau. Im Schutz der Dunkelheit fühlten sie sich ein wenig sicherer. Qui-Gon fragte sich langsam, ob er sich getäuscht hatte und Cilia sie vielleicht doch nicht kontaktieren würde. Irgendwann piepte sein Comlink.


  »Was glaubt Ihr, für mich tun zu können?«, fragte eine weibliche Stimme.


  »Was auch immer Ihr wollt«, gab Qui-Gon zurück.


  Einen Augenblick herrschte Stille. »Ich nehme Euch beim Wort.«


  Qui-Gon fragte sich, wie Cilia es nach der Flucht aus einem berüchtigten Gefängnis noch schaffte, humorvoll zu klingen. »Sagt mir, wo und wann wir Euch treffen können.«


  Cilia nannte eine kleine Fußgängerbrücke, die den Fluss überquerte, und schlug Mitternacht vor. Qui-Gon und Obi-Wan hatten im Laufe des Tages mehrmals diese Brücke überquert, als sie ihre Runden in der Stadt gedreht hatten.


  Als sie schließlich mitten in der Nacht am Kopf der Brücke standen, außerhalb der Reichweite der Stadtbeleuchtung, waren sie müde. Die Stadt war ruhig. Die meisten Bürger waren zu Hause. Die beiden Jedi hörten nur das sanfte Plätschern des Wassers, das an die Brücke schwappte.


  Und doch spürte Qui-Gon, dass Cilia in der Nähe war - nahe genug, um sie zu hören.


  »Ihr könnt uns ruhig vertrauen«, sagte er laut.


  Eine Antwort kam von unter der Brücke. »Noch etwas zu früh in unserer Beziehung.«


  Qui-Gon wurde klar, dass Cilia in einem kleinen Boot sitzen musste, doch er beugte sich nicht über die Brücke, um nachzusehen.


  »Ihr seid gekommen, um uns zu treffen«, sagte Qui-Gon. »Ich nehme das als Zeichen.«


  Plötzlich kam eine dunkle Gestalt aus dem Dunkel unter der Brücke hervorgeschossen und landete dicht bei ihnen. Cilia trug einen wasserdichten Anzug und ihr kurzes Haar war glatt nach hinten gestrichen. Sie war klein und schlank. Die Knochen ihrer Handgelenke sahen so zerbrechlich aus wie die eines Vogels. Ihre Wangen waren eingefallen und die Augen waren dunkelblau wie ein Fluss. Dunkle Ringe unter ihnen zeugten von dem Leid, das sie erlebt haben musste.


  »Weshalb wollt Ihr mir helfen?«, fragte sie.


  »Lorian Nod war einst ein Jedi-Schüler«, sagte Qui-Gon. »Er hat diese Welt in Schwierigkeiten gebracht. Lasst es mich so sagen: Die Jedi schulden Junction 5 ihre Unterstützung.«


  »Er war ein Jedi-Schüler? Das würde einiges erklären. Er scheint Dinge zu wissen., die er nicht einmal durch die Überwachung wissen kann.« Cilia strich eine Locke nach hinten, die ihr in die Stirn gefallen war. »Ich habe einen Plan. Und dabei käme etwas Jedi-Hilfe wie gerufen. Der Plan ist allerdings gefährlich.«


  »Das hatte ich nicht anders erwartet«, sagte Qui-Gon.


  »Ich habe ein Team zusammengestellt, das nach Delaluna reisen soll«, erklärte Cilia. »Unser Plan sieht vor, dass wir in das Verteidigungsministerium einbrechen und die Pläne für den Annihilator stehlen. Wir können uns nicht darauf verlassen, dass unsere Regierung etwas unternimmt, denn sie ist offensichtlich gelähmt vor Angst. Und sie befürchtet, dass jede Aktion eine Reaktion heraufbeschwört. Wenn wir allerdings die Pläne finden, können wir uns gegen die Waffe verteidigen. Und wenn sich die Bürger wieder frei fühlen, hat die repressive Regierung keine Daseinsberechtigung mehr und wir können eine gerechtere Gesellschaft schaffen.«


  »Gefährlich ist eine echte Untertreibung«, sagte Qui-Gon. »Ich würde noch schwierig und töricht hinzufügen.«


  Cilia stellte einen Fuß auf das Geländer, bereit, wieder wegzuspringen.


  »Wir sind dabei«, sagte Qui-Gon.


  


  


  Kapitel 16


  
    

  


  Sie verbrachten die Nacht in Cilias Versteck, einem sicheren Haus außerhalb der Stadtgrenzen. Cilia verschwand in einem Zimmer, während Obi-Wan und Qui-Gon sich einen kleinen, leeren Raum teilten, der überraschenderweise pinkfarben gestrichen war. Sie breiteten ihre Schlafmatten aus und legten sich auf den harten Boden.


  »Meister«, murmelte Obi-Wan, »sollten wir nicht den Rat benachrichtigen?«


  »Weshalb?«, fragte Qui-Gon.


  »Na ja, wir sind gerade dabei, in das Regierungsgebäude eines anderen Planeten einzusteigen und Staatsgeheimnisse zu stehlen«, gab Obi-Wan zu bedenken. »Meister Windu kann bei solchen Sachen ganz schön unangenehm werden.«


  »Und genau deshalb sollten wir ihn nicht damit belästigen. Ich werde mit dem Rat sprechen, wenn die Mission vorbei ist. Keine Sorge, Obi-Wan. Der Rat braucht nicht jeden unserer Schritte zu wissen, und sie wollen es auch nicht. Du machst dir zu viele Sorgen.«


  »Ihr wisst nicht immer, was ich denke«, brummte Obi-Wan.


  »Nicht immer, stimmt«, gab Qui-Gon zurück. »Aber in diesem Moment weiß ich es.«


  »Woran denke ich denn?«


  »Du denkst an den Gemüsekuchen in der Cantina und wünschst dir, du hättest ihn aufessen können.«


  Obi-Wan stöhnte und vergrub sein Gesicht in der Schlafmatte. »Ich bin zu hungrig, um zu diskutieren. Ich schlafe jetzt.«


  Qui-Gon lächelte in die Dunkelheit hinein. Obi-Wans Atem ging immer gleichmäßiger und schon bald war er eingeschlafen.


  Qui-Gon rollte sich enger in sein Tuch ein und starrte an die Decke. Flecken roter Farbe hingen dort herunter und gaben den Blick auf eine ältere, dunklere Farbschicht irgendwo zwischen Braun und Grün frei. Er hatte seinen eigenen Weg gefunden, unabhängig von Dooku. Doch er hatte sich auch ein paar von Dookus Lektionen gemerkt. Eine gewisse Unabhängigkeit vom Rat machte die Dinge auf Missionen einfacher. Das Danach war eine andere Sache. Obi-Wan hatte Recht. Der Rat würde nicht sonderlich erfreut darüber sein, dass sie an Cilias Überfall teilnahmen.


  



  Qui-Gon war beeindruckt, wie gut die Widerstandsbewegung organisiert war. Cilia hatte einen Transporter für das Team organisiert und sogar irgendwo Ausweise des Verteidigungsministeriums von Delaluna besorgt.


  »Ihr müsst diese Sache schon einige Zeit geplant haben«, sagte Qui-Gon.


  Cilia nickte und stieg in den Transporter. »Ich habe die Aktion im Gefängnis geplant. Ich hatte genug vom friedlichen Protest. Wir müssen einen einzigen Schlag landen - und gewinnen.«


  »Wie habt Ihr mit Eurer Gruppe kommuniziert?«, wollte Qui-Gon wissen. »Euer Mann sagte, dass Ihr im Gefängnis keinen Besuch empfangen durftet.«


  »Die Widerstandsbewegung hat viele Freunde«, sagte Cilia. »Im Gefängnis gab es einen Wächter, der die Nachrichten hinein und hinaus schmuggelte. Er ist damals den Wächtern beigetreten, war aber schnell desillusioniert. Er sagte, es gäbe noch andere wie ihn. Deshalb haben wir auch Hoffnung.«


  Der Transporter hob ab und schoss auf den Mond Delaluna zu. Die Reise dauerte nicht lange und schon bald hatten sie das Fahrzeug auf einer Landeplattform außerhalb der Stadtgrenzen von Levan wieder verlassen.


  Cilia hatte das Team klein gehalten. Abgesehen von den Jedi gab es nur einen Sicherheitsexperten namens Stephin und eine Waffenspezialistin mit Namen Aeran.


  Die Ausweise funktionierten, was Qui-Gon eine seiner größten Sorgen nahm. Das Ministerium war ein geschäftiger Ort und so erregten sie auch keine Aufmerksamkeit, als sie durch die Korridore gingen.


  Cilia hatte sich den Grundriss des Gebäudes eingeprägt. Sie führte sie zu einem Turbolift und einen langen Flur entlang zu einem anderen Gebäudetrakt.


  »Den Plan habe ich von einer Freundin bekommen«, sagte sie zu Qui-Gon. »Es gibt auch auf Delaluna Leute, die die Situation nicht mögen. Sie gab die Pläne an Stephin weiter.«


  Sie erreichten die Abteilung, in der die Waffensysteme entwickelt wurden. Cilia blieb stehen. Sie zog ihren Ausweis durch den Leseschlitz, doch die Türen blieben verschlossen.


  »Stephin?« »Eigentlich sollte man hier mit Zugangsausweisen hereinkommen«, sagte Stephin und ging zu der Tür.


  Qui-Gon hatte mit einem Blick die Situation erfasst. »Jetzt ist sie allerdings mit einem Retina-Scan und täglich geändertem Code gesichert.«


  »Mit täglich geändertem Code?« Stephin schüttelte den Kopf. »Dann haben wir ein Problem. Ich könnte den Code knacken, aber das würde Stunden dauern. Außerdem habe ich keinen Rechner bei mir.«


  Qui-Gon bewunderte, dass Cilia Ruhe bewahrte. Sie zeigte ihre Aufregung nicht. Ihre Haut schien sich über den kantigen Wangenknochen anzuspannen. »Jetzt sind wir schon hier«, sagte sie. »Und ich gehe ohne diese Pläne nicht wieder weg. Wir müssen einen anderen Weg finden.«


  »Wir müssen ja nicht unbedingt selbst in den Sicherheitstrakt gehen«, sagte Qui-Gon. »Nicht, wenn wir mit Hilfe eines Computers hineinkommen.«


  Cilia musterte ihn interessiert. »Und wie?«


  »Wir müssen zu der Person gelangen, die Zugang zu allen Dateien und Dokumenten des Systems hat«, gab Qui-Gon zurück.


  »Der Direktor«, sagte Cilia. »Natürlich! Ich weiß allerdings nicht, welche Sicherheitsstufe er hat.«


  »Lasst es uns herausfinden.« Qui-Gon bedeutete Cilia mit einer Handbewegung, dass sie vorausgehen sollte.


  Sie kehrten in den Hauptflügel des Verteidigungsministeriums zurück. Das Büro des Direktors befand sich hinter einer milchigen Stahlglasscheibe. An einem Schreibtisch saß ein Assistent. Dahinter gab es noch eine Tür.


  »Der Assistent hat sicher irgendwo einen Notfallknopf, den er drücken wird, falls wir ihn unter Druck setzen«, sagte Stephin. »Und wir wissen nicht, ob der Direktor in seinem Büro ist oder nicht.«


  Sie gingen weiter, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Am Ende des Korridors runzelte Cilia die Stirn. »Wir müssen beide aus dem Büro locken. Wir brauchen ein Täuschungsmanöver.«


  »Ich glaube, da kann ich behilflich sein«, sagte Qui-Gon und winkte Obi-Wan zu sich heran.


  In dem Korridor vor ihnen hatte Qui-Gon bereits gesehen, was sie suchten: das Büro für interne Sicherheit.


  »Was machen wir jetzt?«, murmelte Obi-Wan.


  »Du bist ein neuer Mitarbeiter«, gab Qui-Gon zurück. »Verhalte dich einfach nur so verwirrend wie möglich und überlass den Rest mir.«


  Qui-Gon hatte im Laufe der Zeit eine Sache über Sicherheitsoffiziere in Firmen oder Regierungsämtern gelernt, in der sie sich alle mehr oder weniger glichen: Sie hatten Angst um ihren Posten.


  Er ging entschlossen in das Büro und sah sich um. Zwei Wände waren voller Überwachungsschirme und das Bedienpult war so breit wie der ganze Raum. Es war nur ein Techniker hier, so wie sie gehofft hatten. Der stämmige Mann stand von einem Tisch auf, an dem er einhändig Sabacc gespielt hatte.


  »Ich dachte, ich komme mit ihm vorbei«, sagte Qui-Gon und deutete auf Obi-Wan. »Euer neuer Mitarbeiter. Freigabe von ganz oben.«


  »He, Moment mal«, sagte der stämmige Mann. »Wer glaubt Ihr eigentlich zu sein?«


  »Sicherheitsberater von Constant Industries«, sagte Qui-Gon. »Ich nehme an, der Direktor hat Euch nicht darüber informiert, dass ich beauftragt wurde.«


  Der stämmige Mann sah ihn unsicher an. »Berechtigung?«


  Qui-Gon ließ kurz seinen Ausweis sehen. »Schaut im Computer nach. Oder ruft im Büro des Direktors an.«


  »Ich bin Überwachungsexperte für Hochsicherheitswaffen«, sagte Obi-Wan. »Am Tech-Institut ausgebildet. Ich soll die internen Systeme überwachen und die bewaffneten Einsatzkräfte koordinieren.«


  »Augenblick mal«, sagte der Mann. »Ich bin der Leiter für die Überwachung der internen Systeme.«


  Obi-Wan hob die Schultern und sah Qui-Gon an.


  »Ich schätze, nicht mehr«, sagte Qui-Gon. »Lasst uns einen Blick auf alles werfen, was wir hier haben.«


  »Jetzt aber Moment mal«, sagte der Mann. »Ihr könnt nicht einfach hier hereinkommen und...«


  »Stimmt, stimmt, Ihr habt ja Recht. Die Sicherheitsübung steht bevor. Und wir sollen das Ganze genau überwachen.«


  »Es steht keine Sicherheitsübung an.«


  »Das solltet Ihr prüfen«, sagte Obi-Wan. »Es hat bei einem System-Override-Test eine Cross-Tech-Verpuffung mit einem Monitoraussetzer gegeben, der das Subsystem gegrillt hat. Ich zeige es Euch.« Er beugte sich über das Bedienpult.


  »Finger weg!«


  »Augenblick mal. Ihr habt die Sicherheitsübung nicht eingestellt?« Qui-Gon holte seinen Comlink hervor. »Das melde ich dem Direktor.«


  »Wartet, wartet.«


  »Ich kann übernehmen«, sagte Obi-Wan.


  »Ich mache es ja schon!«, stieß der Mann hervor und schob Obi-Wan grob zur Seite. Er tippte ein paar Daten ein und schon ertönte ein Alarm.


  »Sicherheitsübung«, sagte eine Lautsprecherstimme. »Bitte zu den Stationen.«


  »Komm«, sagte Qui-Gon zu Obi-Wan. »Wir sollten die Abläufe überwachen. Es wird wahrscheinlich schlampig zugehen.«


  »Aber so wartet doch!«, rief der stämmige Mann. »Wie heißt Ihr überhaupt?«


  Unmengen von Leuten strömten plötzlich in die Korridore. Sie waren Sicherheitsübungen offensichtlich gewohnt, denn sie unterhielten sich auf dem Weg zu den Ausgängen ungezwungen weiter. Obi-Wan und Qui-Gon schoben sich durch die Menge.


  Cilia erwartete sie besorgt. »Ich nehme an, Ihr seid für all das hier verantwortlich«, sagte sie.


  »Ja. Wir sollten uns in Bewegung setzen, um keinen Verdacht zu erregen. Ist schon jemand aus dem Büro des Direktors gekommen?« »Noch nicht.«


  »Da sind sie«, sagte Qui-Gon ruhig.


  Die Tür vom Büro des Direktors öffnete sich und mehrere Personen kamen hinter einander heraus und machten sich auf den Weg zum Ausgang.


  »Kommt, lasst uns gehen«, sagte Qui-Gon.


  Sie ließen den Strom der Mitarbeiter hinter sich und gingen schnell in das Büro hinein.


  »Ich schätze, Ihr habt drei Minuten«, sagte Qui-Gon zu Stephin. »Oder weniger.«


  Stephin hielt sich nicht mit einer Antwort auf, sondern setzte sich vor den Computer und bearbeitete die Tastatur.


  »Kannst du ihn knacken?«, fragte Cilia.


  »Augenblick noch.« Stephins Finger tanzten über die Tastatur. Qui-Gon war relativ gut darin, in Computersysteme einzubrechen, doch nicht einmal er konnte Stephins Arbeit folgen.


  »Ich bin schon in seinen privaten Dateien«, sagte Stephin. »Nichts Außergewöhnliches. Wow! Vergesst das wieder! Ich habe die Annihilator-Datei gefunden.« Er tippte ein paar Zahlen ein. »Das ist aber eigenartig«, sagte er dann. »Man sollte ja annehmen, dass es sich um eine ganze Reihe von Dateien handelt, aber es gibt nur eine einzige. Komisch, findet Ihr nicht?«


  Cilia und Qui-Gon beugten sich nach vorn, um vor Stephins Gesicht das Display abzulesen. Aeran musste über ihre Köpfe hinweg spähen. Obi-Wan hielt an der Tür Wache.


  Qui-Gons und Cilias Blicke trafen sich. »Glaubt Ihr, dass das stimmt?«, flüsterte sie.


  »Ich glaube, ja«, gab der Jedi zurück. »Es ist zwar unglaublich, ergibt aber einen Sinn.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Aeran langsam.


  »Was?«, fragte Stephin ungeduldig. Er konnte nicht mehr an den Köpfen der anderen vorbei sehen.


  »Du kennst doch diese phantastische Waffe, mit der man unsere gesamte Zivilisation auslöschen kann?«, fragte Cilia ironisch. »Sie existiert nicht. Es gibt keinen Annihilator.«


  »Was?«, stieß Stephin hervor. »Wie ist das möglich?«


  »Hier gibt es Aufzeichnungen über einen Vertrag zwischen dem Direktor und dem Regenten von Delaluna«, erklärte Cilia. »Der Direktor des Verteidigungsministeriums hat ein Gerücht gehört, dem zufolge Delaluna eine Furcht erregende Waffe entwickelt hat. Er gibt zu, dass das nicht stimmt, schlägt aber vor, sich dieses Gerücht zu Nutze zu machen.«


  »Warum sollten sie es auch dementieren?«, fragte Qui-Gon. »Es sorgt nur für Sicherheit, wenn andere Planeten denken, Delaluna wäre zu stark, um angegriffen zu werden.«


  »Sie wussten, dass Junction 5 schon einmal ein Auge auf sie geworfen hatte und an Kolonisation dachte«, sagte Aeran. »Warum sollten sie ihren Feind wissen lassen, dass sie verletzlich sind?«


  Cilia richtete sich wie ein Klappmesser auf. Ihre dunklen Augen blitzen auf. »Begreift Ihr, was das bedeutet? Wenn es keine solche Waffe gibt, dann gibt es auch keine Rechtfertigung für die Existenz der Wächter! Wir müssen nicht einmal gegen sie kämpfen, sie werden sich einfach auflösen!«


  Qui-Gon wollte etwas sagen, doch Obi-Wan gab ihm ein Zeichen.


  »Wach-Droiden im Anmarsch«, sagte er. »Irgendjemand muss wissen, dass wir hier sind.«


  »Wir müssen verschwinden«, sagte Qui-Gon zu den anderen. »Wenn wir hier erwischt werden, könnten die Neuigkeiten niemals bekannt werden.«


  Cilia griff nach ihrem Blaster. »Wir sind bereit.«
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  Die Droiden auf Delaluna waren klein und sie bewegten sich schwebend und schnell. Ihre Bewaffnung bestand aus Blastern und Betäubungspfeilen. Qui-Gon erkannte das Modell nicht, doch innerhalb weniger Sekunden hatte er ihre Geschwindigkeit, ihre Flugbahn und die Reichweite ihrer Blaster eingeschätzt.


  Er musste die Gruppe schützen. Cilia und Aeran waren versiert und schnell, doch Stephin war offensichtlich nicht im Umgang mit Waffen trainiert. Qui-Gon musste auf jeden Fall sicher stellen, dass sie einen Beweis dafür hatten, dass es den Annihilator nicht gab.


  Obi-Wan hatte offensichtlich denselben Gedanken. Er lenkte mit dem Lichtschwert das Blasterfeuer der Droiden ab und machte einen Satz vor Qui-Gon, als drei Droiden direkt auf ihn zuflogen. Qui-Gon streckte eine Hand aus und drückte die Kopieren-Taste auf der Computerkonsole. Einen Augenblick später blinkte DATEI KOPIERT auf dem Display auf. Qui-Gon nahm eine Disk aus dem Laufwerk, als zwei Droiden auf ihn zuflogen, einer vor rechts und einer von links.


  Obi-Wan reagierte, bevor Qui-Gon etwas unternehmen konnte. Es machte einen Satz mitten in die schwere Attacke und lenkte das Sperrfeuer ab, das Lichtschwert dauernd in Bewegung. Qui-Gon steckte die Disk in seine Gürteltasche und schnitt einen Droiden rückhändig mit dem Lichtschwert in zwei Hälften. Die Maschine fiel in einem Haufen aus rauchenden Metallteilen und Schaltkreisen zu Boden.


  Stephin hatte hinter einem Tisch Zuflucht gesucht und kam jetzt hervor, um mehr oder minder ziellos seinen Blaster abzufeuern. Er traf nur hin und wieder einen der fliegenden Droiden. Cilia und Aeran arbeiteten Rücken an Rücken und gaben sich gegenseitig Deckung, als sie sich Richtung Tür schoben. Sie vertrauten darauf, dass sich die Jedi um die restlichen Droiden kümmerten.


  Obi-Wan sprang über einen Tisch hinweg und trat dabei genau zielend nach einem Droiden, der gegen die Wand flog und in Stücke zerbarst. Gleichzeitig schlug er einen anderen mit dem Lichtschwert aus der Luft. Qui-Gon schaltete mit einem schnellen Hieb zwei Droiden auf einmal aus und machte sich auf, um Stephin zu holen, während Cilia und Aeran zwei Droiden abschossen, die gerade durch die Tür flogen.


  »Da sind sie!«, rief der stämmige Sicherheitsoffizier, der in der Tür erschienen war, und zeigte auf Qui-Gon und Obi-Wan.


  »Zeit zu verschwinden, Padawan«, sagte Qui-Gon. Er schob Stephin vor sich her und drehte sich um, um eine erneute Feuersalve abzulenken, die von hinten kam.


  Obi-Wan machte einen Satz, zerhackte in der Luft einen Droiden und landete mit wirbelndem Lichtschwert genau in der Tür. Der Sicherheitsoffizier machte einen Schritt zurück, nicht bereit, sich mit dem Jedi einzulassen. Er erwartete, dass die Droiden für ihn kämpfen würden.


  Qui-Gon stieß den Mann mit einem durch die Macht forcierten Stoß zurück. Der fiel zu Boden und war so benommen, dass er nicht mehr aufstehen konnte.


  »Dort gibt es einen Notausgang«, sagte Cilia und zeigte mit dem Kinn in einen Seitenkorridor. »Er müsste offen sein, schließlich befinden wir uns ja mitten in einer Übung.«


  Die Arbeiter strömten schon wieder in das Gebäude zurück. Cilias Gruppe und die Jedi nutzten die Gelegenheit, um sich unter die Leute zu mischen. Qui-Gon und Obi-Wan folgten Cilias schlanker Gestalt, als sie sich entschlossen durch die Menge Richtung Notausgang bewegte.


  Sie gingen hinaus. Der Himmel hatte sich verdunkelt und kündigte starken Regen an. Ein paar Tropfen klatschten schon gegen das Gebäude.


  Vor ihnen in der Dunkelheit sah Qui-Gon ein Licht. Es bewegte sich schnell zwischen den Wolken.


  »Fahrzeug der Sicherheitskräfte«, sagte er angespannt. »Wir sollten zusehen, dass wir zu unserem Schiff kommen.«


  Aufgrund des Regens waren viele Bürger auf die überdachten Gehwege gegangen, die vor den Gebäuden und Läden die Straßen säumten. Ein riesiger Baldachin breitete sich über ihnen aus, als der heftige Regen begann. Qui-Gon und die anderen folgten eilig diesem Pfad.


  Der Baldachin schützte sie vor den Blicken aus dem Schiff und die Menge diente als zusätzliche Deckung. Es war nicht mehr weit bis zu ihrem Schiff. Als sie dort angekommen waren, stiegen sie sofort ein und Cilia startete den Antrieb. Sie schossen in den dunklen Himmel hinauf und auf Junction 5 zu.


  Cilia stieß einen Triumphschrei aus. »Wir haben es geschafft! Wir haben es geschafft!«


  Stephin schüttelte den Kopf. »Ich kann noch immer nicht glauben, dass es keinen Annihilator gibt.«


  »Das ist alles, was wir brauchen, um den Terror zu beenden«, sagte Cilia. »Wir können zum Minister Ciran Ern gehen und ihm sagen, dass der Annihilator eine Täuschung ist. Er wird die Wächter entlassen.«


  »Wir können die Bürger von Angst und Terror befreien«, sagte Aeran. »Das ist beinahe zu schön, um wahr zu sein.«


  »Ich schlage vor, dass Ihr Euch zuerst eine sehr wichtige Frage stellt, bevor Ihr etwas unternehmt«, sagte Qui-Gon. »Gerüchte entstehen nicht aus dem Nichts. Wenn der Annihilator eine Erfindung ist, wer hat ihn dann erfunden?«


  Die anderen schwiegen.


  »Spielt das eine Rolle?«, fragte Aeran.


  »Ich befürchte, es spielt eine große Rolle«, sagte Qui-Gon leise. »Lasst mich Euch noch eine weitere Frage stellen. Wann kam Lorian Nod an die Macht?«


  »Vor acht Jahren«, gab Cilia zurück.


  »Und der Schriftverkehr stammt von vor.«


  Cilias Gesichtsausdruck veränderte sich. Die vor Glück rot glühenden Wangen wurden bleich. »Neun Jahren.«


  »Und wer konnte aus dem Annihilator den größten Nutzen ziehen?«


  Cilias Züge verhärteten sich. »Die Wächter. Sie haben die Kontrolle an sich gerissen.« Sie sah ihn an. »Ihr geht also davon aus, dass Lorian Nod das Gerücht in die Welt gesetzt hat.«


  Qui-Gon nickte. »Genau. Es ist ein skrupelloser Griff nach Macht. Schaffe etwas, was die Bevölkerung genügend fürchtet, und sie wird die Kontrolle an denjenigen übergeben, der scheinbar eine Lösung präsentiert.«


  »Ja, zuerst schien Lorian unser Beschützer zu sein«, sagte Aeran nachdenklich.


  »Und es wird vermutet, dass Ciran Ern nur Lorians Marionette ist«, sagte Cilia.


  »Was macht Euch also glauben, dass er die Wahrheit nach außen dringen lässt?«, fragte Qui-Gon. »Er muss Lorian fürchten und Lorian wird sicher dahinter kommen. Ich garantiere Euch, dass man Euch für verrückt erklären oder als Spionin bezeichnen und wieder einsperren wird.«


  »Was können wir tun?«, fragte Stephin.


  »Ihr müsst das Volk direkt informieren, ohne die Anführer einzubeziehen«, sagte Qui-Gon.


  »Unmöglich«, warf Aeran ein. »Die Wächter kontrollieren jegliche Kommunikation.«


  »Genau deshalb wird es auch möglich«, sagte Qui-Gon nach einer kurzen Denkpause. »Wir müssen dieses System unter Kontrolle bringen. Wir müssen herausfinden, wo es ist und wie es funktioniert.«


  »Ich weiß, wie es funktioniert«, sagte Stephin. »Ich war damals einer der Konstrukteure. Die zentrale Kontrolleinheit befindet sich im Hauptgebäude der Wächter. Man kann dort unmöglich einbrechen.«


  Cilia nickte. »Das Gebäude der Wächter ist mir eine Nummer zu groß. Die Sicherheitseinrichtungen sind absolut makellos.«


  »Es gibt keine makellosen Sicherheitseinrichtungen«, sagte Qui-Gon. »Ich kann Euch garantieren, dass es einen Weg hinein gibt.«


  Die anderen sahen ihn an. Obi-Wan lächelte. Er kannte die Antwort schon.


  »Wir müssen uns verhaften lassen«, sagte Qui-Gon.
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  Da die Stadt geradezu von Wächtern überflutet wurde, war es für Cilia, Stephin, Qui-Gon und Obi-Wan nicht schwer, sich verhaften zu lassen. Sie wurden alle gesucht. Für Aeran gab es keinen Haftbefehl, doch ihre Fähigkeiten als Waffenspezialistin wurden jetzt nicht mehr gebraucht. Sie versprach, die Widerstandsbewegung auf ein großes Ereignis vorzubereiten und ging fort.


  Qui-Gon schlug vor, dass sie, um Zeit zu sparen, genau das tun sollten, was Lorian von ihnen erwartete. Cilia gab vor, ihren Mann sehen zu wollen. Sie und Stephin versuchten, sich in Barrens Apartment zu schleichen, indem sie über die Dächer gingen. Es dauerte keine Minute, da waren sie von getarnten Wächtern umgeben. Jaren sah bleich vor Angst zu, wie seine Frau erneut abgeführt wurde.


  Qui-Gon und Obi-Wan versicherten sich, dass Cilia und Stephin verhaftet worden waren und gingen zu dem Teil der Stadt, der als Treffpunkt der Widerstandsbewegung bekannt war. Sie wurden sofort aufgegriffen.


  Qui-Gon und Obi-Wan wurden zum Hauptquartier der Wächter gebracht, wo man sie in eine Zelle führte. Cilia und Stephin waren bereits dort.


  »Wächter Nod wird über Eure Verhaftung informiert, wenn er seine planetenweit übertragene Rede gehalten hat«, sagte der Mann, als er das Schloss der Zelle einschaltete. Die Durastahl-Tür schloss sich mit einem metallischen Scheppern.


  »Was für eine planetenweit übertragene Rede?«, fragte Obi-Wan Cilia und Stephin.


  »Nod hält von Zeit zu Zeit derartige Reden«, sagte Cilia. »Normalerweise geht es um einen neuen Alarm in Zusammenhang mit dem Annihilator, der striktere Sicherheitsmaßnahmen erfordert. Jetzt wissen wir ja, wie verlogen das alles ist.«


  »Wie wird die Rede übertragen?«, fragte Qui-Gon.


  »Sie wird simultan auf alle Daten- und Videoschirme des Planeten übertragen«, erläuterte Stephin. »Es gibt ein Studio hier im Gebäude der Wächter.«


  »Könntet Ihr das in die Übertragung einschalten?«, fragte Qui-Gon und hielt die Disk hoch, auf der die Daten gespeichert waren, die sie auf Delaluna gefunden hatten.


  Stephin nickte. »Natürlich. Aber wir müssten hier ausbrechen und in den Sicherheitsbereich gelangen. Alle Studiozuleitungen laufen durch die zentrale Informationskonsole.«


  »Wenn wir schon darüber sprechen, wie wollen wir hier ausbrechen?«, fragte Cilia.


  »Das ist nicht schwer«, sagte Qui-Gon, schob seine Tunika zur Seite und gab den Blick auf sein Lichtschwert frei.


  »Aber hat man Euch denn nicht durchsucht?«, fragte Stephin verwundert.


  »Wir haben Möglichkeiten, die Aufmerksamkeit anderer abzulenken«, erklärte Obi-Wan. Er und Qui-Gon hatten die Macht benutzt, um die Wachen während der Durchsuchung von ihren Lichtschwertern abzulenken.


  Die Jedi zündeten ihre Lichtschwerter und versenkten sie in der Durastahl-Tür. Das Metall schmolz und schälte sich orangefarben glühend zurück. Bald war das Loch groß genug, dass sie hindurchsteigen konnten. Der Korridor war leer, doch sie konnten an einem blinkenden Licht sehen, dass ein stiller Alarm ausgelöst worden war.


  Qui-Gon warf einen Blick zurück auf das klaffende Loch. »Man verliert das Überraschungsmoment, aber es ist ein schneller Ausbruch.«


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte Cilia.


  Sie rannten den Korridor entlang. Cilia und Stephin kannten den Gebäudekomplex sehr gut und führten sie durch ein Labyrinth aus Korridoren zur zentralen Computerstation. Der Raum war leer, doch an der Glastür befand sich ein Hochsicherheitsschloss. Durch das Glas sahen sie mehrere Videodisplays. Lorian Nod hatte bereits mit seiner Rede begonnen.


  »Wie lange wird es dauern, bis Ihr die Schaltkreise überbrückt und einen eigenen Zugang gelegt habt?«, fragte Qui-Gon.


  »Schwer zu sagen«, gab Stephin zurück. »Drei Minuten. Vielleicht vier.«


  »Sobald wir einbrechen, wird der Alarm losgehen«, sagte Qui-Gon. »Dann können sie unseren Aufenthaltsort feststellen. Gebt einfach Euer Bestes. Wir kümmern uns um den Rest, was auch immer das sein wird.«


  Cilia und Stephin nickten und gaben ihnen damit zu verstehen, dass sie bereit waren. Qui-Gon und Obi-Wan benutzten ihre Lichtschwerter, um die Tür zu öffnen. Sofort begann ein rotes Licht zu blinken. Als sie den Raum betraten, leuchtete ein weiteres Licht auf.


  Jetzt konnten sie Lorian Nods Stimme hören. »... und es kostet mich große Überwindung, jetzt vor Euch zu treten. Doch trotz der schlechten Nachrichten schöpfen wir Trost aus der Tatsache, dass wir stark sind und in der Lage, uns vor der drohenden Gefahr zu schützen.«


  Stephin eilte zu der Konsole. Seine Finger flogen wieder über die Tastatur. Qui-Gon gab ihm die Disk und wandte sich mit aktiviertem Lichtschwert zur Tür um.


  Es dauerte nur wenige Sekunden, da kamen bereits die ersten Droiden. Qui-Gon zweifelte nicht daran, dass ihnen bewaffnete Männer folgen würden. Obi-Wan sprang mit blitzendem Lichtschwert nach vorn. Sie bewegten sich im selben Rhythmus, immer bereit, dem anderen Deckung zu geben. Sie wussten, wann der jeweils andere in die Offensive gehen würde. Es war ein Fluss der Kräfte, wie Qui-Gon ihn wiedererkannte: Er wusste, was sein Schüler tun würde, bevor dieser es tat. Die Macht umfloss sie in einer solchen Intensität, dass sie sich wie Hitze und Licht anfühlte und jede Bewegung erleichterte.


  Der Boden war innerhalb von Sekunden mit Kampf-Droiden übersät.


  »Sterne und Galaxien«, keuchte Cilia. Sie hatte nicht einmal Zeit gehabt, ihren eigenen Blaster zu ziehen.


  »Noch drei Minuten«, murmelte Stephin.


  ». wir sind einer Gruppe von Spionen auf den Fersen, die planen, unsere Gesellschaft zu unterwandern und die sogar einen Schlag gegen unsere Sicherheit führen wollen. Dank der Wächter werden wir vor ihnen und ihren Plänen sicher sein.«


  »Ich gebe jetzt die Codes der Disk ein«, sagte Stephin.


  »Die Information wird auf den Schirmen erscheinen«, sagte Cilia. »Aber werden die Bürger ihr Glauben schenken?«


  »Lasst einfach die Audio-Übertragung an«, sagte Obi-Wan zu Stephin.


  Obi-Wan sprach die Worte entschieden aus, wie einen Befehl. Er sah Qui-Gon dabei nicht an. Er war vollkommen auf den Augenblick, auf das vor ihm liegende Problem konzentriert.


  Qui-Gon spürte einen Anflug von Zufriedenheit. Es war, als hätte Obi-Wan den ersten Schritt auf seiner Reise zurück zu ihm unternommen.


  Stephin nickte verdutzt.


  Qui-Gon hörte das Geräusch polternder Stiefel im Korridor. »Keine Toten«, sagte er zu Obi-Wan. Wenn sie dies ohne Verluste schaffen würden, wäre es ein guter Tag.


  ». dass eine neue Stufe der Sprengkraft des Annihilators entdeckt wurde.«


  Sicherheitsoffiziere stürmten in den Raum. Sie feuerten aus allen Blastern und schwenkten Elektro-Jabber.


  »Bleibt hinter uns!«, rief Qui-Gon Cilia zu, die sich für den Kampf bereitgemacht und nach vorn gekommen war.


  Das Blasterfeuer war unglaublich stark. Qui-Gon sprang und drehte sich, versuchte überall zugleich zu sein, während Obi-Wan Stephin beschützte. Die Wachen waren hervorragend für den Kampf ausgebildet. Sie blieben ständig in Bewegung, wobei sie ausgeklügelte Flankierungsmanöver durchführten. Qui-Gon wurde klar, dass hierbei Lorians Ausbildung im Tempel deutlich wurde.


  Und doch waren die Sicherheitsoffiziere keine Jedi. Qui-Gon und Obi-Wan konnten sie fern halten. Er hörte, wie noch mehr Stiefel den Korridor entlang donnerten. Und das charakteristische Surren von Droiden.


  Ja, sie konnten die Angreifer fern halten, aber wenn immer mehr kämen, wie lange würde es noch dauern, bis das Blasterfeuer sie überwältigen würde?


  Qui-Gon sah, dass Obi-Wan den gleichen Gedanken hatte. Doch sein Padawan gab nicht nach, stattdessen durchfloss ihn ein erneuter Energiestoß, mit dessen Hilfe er in hohem Bogen durch die Luft sprang. Im Flug lenkte er Blasterfeuer ab und zerstörte gleichzeitig zwei Droiden mit einem gezielten Tritt.


  Dann kam der Augenblick, auf den Qui-Gon gewartet hatte.


  Lorians Bild auf den Schirmen verzerrte sich und löste sich auf. Dann erschien ein Schriftzug.


  Stephin hatte es geschafft, die Audio-Übertragung aufrecht zu erhalten. Die Stimme von Lorian Nod donnerte über den Sender.


  »Was ist das? Was geht hier vor? Holt das vom Schirm!«


  FEHLINFORMATION ÜBER DEN ANNIHILATOR Der Titel des Memos war deutlich zu lesen. Dann folgten mehr und mehr Informationen, als die gesamte Holodatei übertragen wurde.


  WIR WISSEN NICHT, WIE ODER WESHALB DAS GERÜCHT ENTSTANDEN IST »Holt das vom Schirm!«, brüllte Lorian. »Seht Ihr denn nicht, was das ist, Ihr Narren? Es ist eine Lüge!«


  Die Aufmerksamkeit der Sicherheitsleute ließ nach. Qui-Gon sah, wie ihre Blicke zu den Displays wanderten. Sie versuchten weiterzukämpfen und gleichzeitig mitzubekommen, was über die Schirme flimmerte.


  Eine andere Stimme erklang auf Sendung. »Hier steht, dass der Annihilator nicht existiert!«


  Es musste ein anderer Offizier im Studio gewesen sein, der sich verplappert hatte.


  »Das ist ein Trick«, sagte Lorian. »Spione.«


  »Das ist ein offizielles Dokument von Delaluna«, sagte eine andere Stimme. »Seht Euch das Code-Siegel an.«


  Die Offiziere hatten mittlerweile die Kampfhandlungen eingestellt. Sie starrten ungläubig auf die Schirme. Wer auch immer die Droiden kontrollierte, hielt ebenfalls inne. Die Maschinen blieben in der Luft hängen.


  »Lass uns gehen«, sagte Qui-Gon zu Obi-Wan.


  Sie rannten in den Korridor. Stephins Anweisungen folgend, liefen sie zum Studio und stürmten durch die Tür.


  Lorians Gesicht war dunkelrot vor Wut. »Ihr steht unter Arrest, Jedi!«


  »Ich glaube, Ihr täuscht Euch«, sagte Qui-Gon ruhig. »Wir verhaften Euch.«


  »Diese Verhaftung kann nur vom Präsidenten selbst angeordnet werden!«, stieß Lorian hervor. »Wachen! Bringt diese Jedi weg.«


  Ein Wächter auf der anderen Seite des Raumes senkte langsam seinen Comlink. »Der Haftbefehl kam gerade durch«, sagte er. »Ich verhafte Euch, Lorian Nod, im Namen des Ministers Ciran Ern.«


  Lorian wich langsam die Farbe aus dem Gesicht. Er versuchte zu lächeln, doch es schien so, als würde es ihn enorme Anstrengung kosten.


  Er zuckte mit den Schultern, als er Qui-Gon und Obi-Wan ansah. »Wie seltsam das Leben doch spielt«, sagte er. »Die Galaxis ist so riesig, aber ich schaffe es nicht, den Jedi aus dem Weg zu gehen. Sie haben schon wieder mein Leben zerstört.«


  


  


  Kapitel 19


  
    

  


  Lorian Nod war im Gefängnis und wartete auf seinen Prozess. Cilia war jetzt nicht mehr eine Heldin im Untergrund, sondern eine, die mit ihrem Mann durch die Straßen gehen konnte. Die Wächter waren nun ohne Führung und der Minister hatte versprochen, die Organisation aufzulösen.


  Für die Jedi war es Zeit zu gehen.


  Qui-Gon wartete mit Obi-Wan an der Landeplattform. Er erinnerte sich daran, dass er auf diesem Planeten angekommen war und sich Sorgen darüber gemacht hatte, wie es wohl mit ihm und seinem Padawan weitergehen würde. Es stimmte, dass er dieses Urvertrauen vermisst hatte, ihre Beziehung ohne jegliche Schatten. Er hatte Obi-Wans Schwächen gesehen - und seine eigenen. Er hatte erlebt, wie ihre Schwächen einander verstärken und Risse in ihrer Beziehung erzeugen konnten, so wie ein Beben bis zum Kern eines Planeten vorzudringen vermochte.


  Doch daraus konnte auch etwas gewonnen werden, dachte Qui-Gon. Jetzt begann ihre Beziehung eigentlich erst richtig, denn sie hatten die schwerste Zeit durchlebt und beide erfahren, was ihr wichtigstes Bedürfnis war: gemeinsam weiterzugehen. Es hatte keinen Verrat gegeben. Qui-Gon wusste jetzt, dass Dooku sich geirrt hatte. Er war nicht allein.


  »Die Idee, die Audio-Übertragung anzulassen, war sehr gut«, sagte er zu Obi-Wan. »Lorian hat sich selbst eine Falle gestellt, als er alles ableugnete.« »Ich dachte, er würde vielleicht etwas Entlarvendes sagen«, sagte Obi-Wan.


  »Du hast Stephin die Anweisung gegeben, es zu tun«, sagte Qui-Gon. »Du hast dich nicht mit mir abgesprochen, mich nicht einmal angesehen.«


  »Es tut mir Leid, Meister.«


  »Du hast das Richtige getan.«


  Qui-Gon sah die Freude in Obi-Wans Blick.


  Er hat keine Angst mehr, mein Missfallen zu erregen, dachte Qui-Gon. Gut.


  »Sollen wir an Bord gehen?«, fragte Qui-Gon.


  »Natürlich, Meister.« Doch Obi-Wan blieb noch stehen und warf einen sehnsüchtigen Blick auf den Speisebereich. »Aber können wir nicht erst etwas essen?« Er grinste. »Ich denke noch immer an den Gemüsekuchen.«


  Qui-Gon lachte. Ja, sein Padawan war zurück. Und der Junge auch. Jetzt konnten sie wieder gemeinsam beginnen.


  



  Er wusste nicht, dass der Jedi-Kreuzer nach Naboo ihn zu einer Mission bringen würde, die sich als seine letzte mit Qui-Gon herausstellen sollte. Doch sie hatten beide gewusst, dass die Zeit kommen würde, da Qui-Gon ihn für die Prüfungen empfehlen würde. Und Obi-Wan wusste, dass er bereit war, doch er war nicht darauf vorbereitet, seinen Meister zu verlassen. Er hatte es kaum erwarten können, unabhängig zu sein, war jetzt aber zögerlich, die Sicherheit, die seine Allianz mit Qui-Gon ihm vermittelte, aufzugeben. Es war keine düstere Vorahnung, die ihn dort hielt, sondern Loyalität. Freundschaft. Liebe.


  Sie hatten auf dieser Reise mehr denn je zuvor gesprochen. Qui-Gon war in einer selten gesprächigen Laune gewesen und sie hatten sich an vergangene Missionen und alte Bekannte erinnert. Sie hatten über Didi Oddos Heldentaten gelacht, über den Freund, der immer in Schwierigkeiten gewesen war. Sie hatten sich an die loyalen Brüder Guerra und Paxxi erinnert, die jetzt die Oberhäupter großer Familien auf ihrem Heimatplaneten Phindar waren. Von Zeit zu Zeit war ein Schatten über Qui-Gons Gesicht gehuscht und Obi-Wan hatte gewusst, dass er an Tahl dachte, die er so sehr geliebt hatte. Tahl war während einer Mission auf New Apsolon umgekommen trotz ihrer beider Anstrengungen, sie zu finden und zu retten.


  Der Pilot dunkelte die Lichter zur Nachtruhe ab. Doch Qui-Gon und Obi-Wan rührten sich nicht. Sie saßen auf ihren Stühlen und wollten noch nicht zum Schlafbereich gehen. Sie schwiegen nun, aber es war eine freundschaftliche Stille. Und in dieser stillen Dunkelheit stellte Obi-Wan die Frage, die er seit Monaten hatte stellen wollen.


  »Meister, könnt Ihr mir sagen, was ich nicht habe? Etwas, das ich einfach nicht erkenne, woran ich aber arbeiten sollte?«


  Er konnte Qui-Gons Gesicht nicht deutlich sehen. »Meinst du eine Schwäche, Padawan?«


  »Ja. Ihr habt mir einmal gesagt, dass ich mir zu viel Sorgen mache, und ich habe versucht, daran zu arbeiten.«


  »Ah. Du meinst, du hast dir Sorgen darüber gemacht, dass du dir zu viel Sorgen machst.« Qui-Gons Worte kamen in einem beschwingten Tonfall. Er neckte ihn.


  »Ich kann auch ungeduldig mit lebenden Wesen sein, das weiß ich. Und manchmal bin ich vielleicht etwas zu sehr von meinen Fähigkeiten überzeugt.«


  Jetzt klang Qui-Gon ernst. »Diese Dinge sind richtig, Obi-Wan, aber sie sind keine Schwäche. Ich habe gesehen, wie hart du gearbeitet hast. Ich habe gesehen, was du alles erreichen kannst.«


  » Was ist dann meine Schwäche?«, fragte Obi-Wan.


  Es blieb lange still und Obi-Wan fragte sich, ob Qui-Gon eingeschlafen war. Doch dann drang seine Stimme durch die Dunkelheit, leise und tief.


  »Du wirst ein großer Jedi-Ritter werden, Obi-Wan Kenobi. Ich weiß das mit jedem Atemzug, mit jedem Schlag meines Herzens. Es wird mich stolz machen, dass ich bei deinen Anfängen dabei war. Wenn du eine Schwäche hast, dann ist es vielleicht die: Du willst es mir zu sehr recht machen.«


  


  DREIUNDZWANZIG JAHRE SPÄTER


  Obi-Wan Kenobi und Anakin Skywalker
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  Obi-Wan hatte den Sinn von Qui-Gons Worten nie verstanden. Er hatte ihn fragen wollen, nachdem die Mission vorüber war. Er hatte über die Worte gerätselt, sie vergessen, sich wieder an sie erinnert und sie verdrängt, doch sie waren immer wieder in seinem Verstand aufgetaucht.


  Und jetzt verfolgten sie ihn.


  Die Klonkriege hatten begonnen. Die Galaxis hatte sich geteilt und die Republik drohte auseinander zu brechen. Sie hatten herausgefunden, dass ein ehemaliger Jedi, Count Dooku, die Separatisten anführte. Viele Jedi hatten sechs Monate zuvor ihr Leben auf Geonosis verloren. Die Tragödie dieses Kampfes hatte den Tempel erschüttert und ließ jeden einzelnen Jedi nur noch schweren Schrittes durch die Korridore gehen. Die Vision der Jedi war jetzt seit so langer Zeit getrübt. Sie erkannten es, doch die Vision wurde deshalb nicht klarer. Es war, als hätte sich ein dunkler Schleier über den Tempel gelegt.


  Und etwas in Anakin Skywalker hatte sich verändert. Etwas, das Obi-Wan Unbehagen verursachte. Und jetzt hatte sich ein Gedanke bis an die Oberfläche seines Verstands hochgearbeitet: Hatte ihn seine Liebe zu Qui-Gon zu lange blind für Anakins Fehler gemacht?


  Die Unsicherheit, der er in Bezug auf Anakin verspürte, diese Ahnung düsterer Furcht, die die Kraft hatte, ihn aus dem tiefsten Schlaf zu reißen, hatte jetzt noch einen Partner gefunden: die Überzeugung, dass es zu spät war, noch etwas dagegen zu unternehmen.


  Sein Meister hatte unmöglich alles vorhersehen können, was mittlerweile geschehen war. Und doch hatte Qui-Gon damals einen Finger in Obi-Wans empfindlichste Wunde gelegt. Obi-Wan hatte Anakin gegenüber sein Herz geöffnet, weil er Qui-Gons Annahme vertraut hatte, dass Anakin der Auserwählte war. Hatte er sich genug bemüht? Hatte er übersehen, was er nicht hätte übersehen dürfen?


  Liebe hat Qui-Gon niemals blind gemacht. Aber mich.


  Jetzt war die Distanz zwischen ihm und Anakin größer denn je, und das in einer Zeit, in der er seinen Padawan enger an sich binden musste als zuvor. Sein Instinkt sagte ihm, dass Anakin sich grundlegend verändert hatte, seitdem sie vor der Schlacht um Geonosis getrennt gewesen waren. Er wusste, dass Anakin auf Tatooine gewesen war und dass seine Mutter tot war. Er wusste, dass zwischen Anakin und der brillanten Senatorin Padme Amidala eine Bindung gewachsen war.


  Er spürte, dass ein Teil der Veränderung zum Guten war. Und ein anderer Teil nicht. Es war, als wäre Anakin härter geworden - und verschlossener. Doch eines sah Obi-Wan in aller Deutlichkeit: Anakin hatte seine Jungenhaftigkeit verloren. Er war jetzt ein Mann.


  Was auch immer die Veränderungen waren, sie brachten Obi-Wan keinen Frieden. Obi-Wan spürte die Ruhelosigkeit seines Padawans, seine Ungeduld. Er erkannte, dass Anakin im Tempel nicht mehr den Frieden fand wie zuvor. Er war immer auf dem Sprung. Er wollte immer woanders sein.


  Obi-Wan stand am Eingang des Kartensaals des Tempels und beobachtete Anakin. Es war einer der Orte, an die Anakin sich begab, wenn sein Geist nicht zur Ruhe kam. Aus irgendeinem Grund empfand sein Padawan es als beruhigend, ein Dutzend holografische Planeten anzuschalten, die sich dann drehten, während zahllose Stimmen gleichzeitig ihre Eigenschaften aufzählten: Geografie, Sprache, Regierung, Gepflogenheiten. In all dem Chaos konzentrierte Anakin sich zuerst auf eine Stimme. Dann folgte er einer anderen und noch einer anderen, bis er schließlich jeder einzelnen Stimme inmitten des Gebrabbels folgen konnte.


  Anakin beherrschte dieses Spiel ziemlich gut, wie Obi-Wan, jetzt feststellte. Hologramme summten wie wütende Insekten um seinen Kopf. Die Stimmen drangen nur als verwirrendes Geräusch an Obi-Wans Ohren. Er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand angesichts dieses Chaos' Frieden fand. Er sah, wie Anakin einen Finger hob und den Dutzenden Planeten noch einen hinzufügte.


  »Anakin.«


  Anakin wandte sich nicht um. Jeder andere hätte es vielleicht getan. Doch sein Padawan hob stattdessen eine Hand. Ein Planeten-Hologramm nach dem anderen verschwand und die Stimmen brachen ab, bis auch die letzte Stimme verstummte. Obi-Wan fiel auf, dass sie etwas über die Edelmetalle von Naboo erzählt hatte. Anakin stand auf und drehte sich um. Obi-Wan sah, dass Anakin sich noch immer nicht an seine neue künstliche Hand gewöhnt hatte. Er hielt diesen Arm etwas dichter an seinem Körper. Der Anblick jagte Obi-Wan einen Stich durch das Herz.


  »Meister.«


  »Meister Yoda hat um unsere Anwesenheit gebeten.«


  »Eine Mission?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Im Laufe der letzten Wochen hatte es viel zu tun gegeben, zu viel zu planen - und zu viele Schlachten. Der Rat der Jedi hielt ständig Sitzungen ab, um Strategien zu besprechen. Es war wichtig, dass die Jedi wohl überlegt dort stationiert waren, wo sie gebraucht wurden. Systeme und Planeten waren jetzt verwundbar und viele waren strategisch sehr wichtig. Die Separatisten gewannen neue Planeten mit einer Mischung aus Einschüchterung und Gewalt. Der Oberste Kanzler Palpatine hatte gebeten, Planeten zu helfen, die der Republik nahe standen.


  »Du gehst immer zum Kartensaal, wenn dich etwas beschäftigt«, sagte Obi-Wan im Gehen. »Möchtest du vielleicht darüber reden?«


  Anakin machte eine ungeduldige Handbewegung. »Wozu ist Reden schon gut?«


  »Es kann sehr gut sein«, sagte Obi-Wan sanft. »Anakin, ich sehe, dass dich die letzten Monate geprägt haben. Ich bin dein Meister. Ich bin hier, um dir auf jede nur erdenkliche Weise zu helfen.«


  Er sah seinen Padawan nur im Profil, erkannte aber, dass Anakin die Lippen aufeinander presste. »Ich habe Dinge gesehen, die ich lieber nicht gesehen hätte«, sagte er schließlich. »Ich hätte nicht geglaubt, dass so viele Jedi-Ritter sterben könnten. Ich hätte nicht gedacht, dass ein ehemaliger Jedi-Ritter so tief sinken kann.«


  »Count Dookus Fall hat uns alle beschäftigt«, erwiderte Obi-Wan. »Jetzt haben wir einen großen und mächtigen Feind.« Seine Gedanken wanderten zu seinem Kampf mit Dooku. Er hatte noch nie zuvor eine solche Macht in einem Kampf erlebt. Er war noch nie zuvor etwas begegnet, was ihn vollkommen überwältigt hatte. Selbst die Begegnung mit dem Sith-Lord, der Qui-Gon getötet hatte, war nicht so gewesen. Wenn Qui-Gon doch nur noch am Leben wäre, um ihm Einblick in Dookus Wesensart zu geben. Jetzt blickte Obi-Wan zurück und fragte sich, weshalb Qui-Gon niemals über seinen Meister gesprochen hatte. Auch das würde er nie erfahren.


  Er hätte gern mehr Zeit gehabt, mit Anakin zu reden, doch sie hatten bereits den Empfangsraum erreicht, zu dem Yoda sie gebeten hatte. Obi-Wan ging zur Tür und wollte sie öffnen, doch sie glitt schon auf. Yoda war ihm immer einen Schritt voraus.


  Dennoch hatte Yoda eine noch größere Überraschung parat. Er stand mitten im Raum und bei ihm war Lorian Nod. Der war jetzt älter und sein Haar war vollkommen ergraut. Er war nicht mehr ganz so schlank, doch er schien immer noch stark zu sein. Er trug einen Mantel aus Veda-Stoff und sah eher wie ein erfolgreicher Geschäftsmann als wie ein Soldat aus - doch es war zweifellos Lorian Nod.


  »Was macht er hier?«, blaffte Obi-Wan. Er war, wenn überhaupt, nur sehr selten unhöflich. Doch seit kurzem gelang es ihm nicht mehr, seine Gefühle zu verbergen. Anakin war nicht der Einzige, der eine gewisse Ungeduld entwickelt hatte.


  »Den Jedi zu helfen Lorian Nod ist gekommen«, sagte Yoda.


  »Wirklich?«, erwiderte Obi-Wan und betrat den Raum. »Bietet Ihr an, Eure eigene Sicherheitstruppe aufzustellen, Nod?«


  Lorian senkte leicht den Kopf, so als hätte er Obi-Wans Stichelei erwartet und als betrachtete er es als seine Pflicht, sie zu ertragen. »Ich wusste, dass mich hier Skepsis erwarten würde«, sagte er. »Ich kann nichts weiter als zugeben, dass es Zeiten in meinem Leben gab, in denen ich außerhalb der galaktischen Gesetze operiert habe. Jetzt allerdings, da die Dinge so ernst sind, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich zu meinen Anfängen zurückkehren sollte. Ich möchte den Jedi helfen.«


  »Und wie glaubt Ihr das tun zu können?«, fragte Obi-Wan.


  Yoda blinzelte den Jedi an. Es war zwar nur ein Blinzeln, doch es sagte ihm, dass sein Tonfall nicht geschätzt wurde.


  »Regent von Junction 5 Lorian Nod ist«, sagte er.


  Obi-Wan war einmal mehr überrascht. »Wie habt Ihr das geschafft? Als ich Euch letztes Mal sah, stand Euch eine sehr lange Gefängnisstrafe bevor.«


  »Ich war auch sehr lange im Gefängnis«, antwortete Lorian. »Doch irgendwann kam ich heraus.«


  »Und Ihr habt die Macht an Euch gerissen«, sagte Obi-Wan voller Abscheu.


  »Obi-Wan.« In Yodas Stimme klang etwas mit, was Obi-Wan wiedererkannte. Es war etwas, das er sich wie in Eis gepacktes Durastahl vorstellte.


  Wie ein bestrafter Jüngling gab Obi-Wan mit einer Geste zu verstehen, dass Lorian fortfahren sollte.


  »Ich wurde gewählt«, sagte Lorian. »Als ich aus dem Gefängnis entlassen wurde, hatte sich auf Junction 5 nicht viel verändert. Da Delaluna zugelassen hatte, dass das Gerücht über den Annihilator kursierte, war das Misstrauen zwischen den beiden Welten nicht mit einem Mal verschwunden. Die Bevölkerung lebte noch immer in einem Klima der Angst. Ich schlug vor, als Gesandter nach Delaluna zu gehen und Gespräche zu führen. So konnte ich als derjenige, der die größten Schwierigkeiten heraufbeschworen hatte, auch derjenige sein, der alles wieder ins Lot brachte.«


  Obi-Wan verschränkte die Arme und wartete ab.


  »Ich hätte versagt«, fuhr Lorian fort, »wenn da nicht Samish Kash gewesen wäre. Er war gerade als Regent von Delaluna gewählt worden und auch er war der Meinung, dass Misstrauen zwischen zwei sich so nahe stehenden Planeten schlecht für beide war. Er glaubte, dass freier Handel und Reiseverkehr zwischen Junction 5 und Delaluna allen nutzen würde. Daher setzten wir uns an den runden Tisch und sprachen miteinander. Wir kamen zu einer Einigung und der Handel begann. Die Grenzen wurden geöffnet. Wir begannen eine Partnerschaft mit den Bezim- und Vicondor-Systemen, um den Raumhafen Station 88 zu bauen. Unsere Welten blühten auf. Da dieser Plan erfolgreich war, wurde ich drei Jahre später zum Regenten gewählt. Ich habe in ruhigen Zeiten regiert. Unsere beiden kleinen Welten wurden von den Mächten des Senats beschützt. Im Senat waren wir eine winzige Stimme unter vielen. Doch jetzt hat sich alles verändert.«


  »Das System von Junction 5 und Delaluna entdeckt wurde«, sagte Yoda. »Entscheidend für den Erfolg der Separatisten die Welten sind.«


  »Station 88«, erklärte Lorian. »Der Raumhafen. Wir sind eine Durchgangsstation für die Mid-Rim-Systeme.«


  Yoda hob eine Hand und eine holografische Karte erschien. Junction 5 und Delaluna leuchteten auf. »Wenn Junction 5 und Delaluna unter Kontrolle der Separatisten fallen, Bezim und Vicondor auch fallen werden«, sagte er. »Kontrollieren sie dann werden einen großen Teil der Mid-Rim-Systeme.«


  »Count Dooku weiß das sehr genau«, sagte Lorian. »Er hat mich kontaktiert. Bisher hat er mit Schmeicheleien und Bestechung versucht, mich zu den Separatisten zu locken. Ich habe gelogen und gesagt, ich würde in ihre Richtung tendieren. Offiziell haben Samish Kash und ich uns weder mit den Separatisten noch mit der Republik verbündet. Ich weiß nicht, wohin Kash tendiert, aber ich weiß, dass ich meine Sympathien für mich behalten habe. Wenn Dooku wüsste, dass ich der Republik gegenüber loyal bin, könnte er meiner Welt gegenüber Gewalt anwenden und das ist etwas, was ich um jeden Preis vermeiden möchte. Und ich möchte, dass die Station 88 der Republik als strategische Basis erhalten bleibt.«


  Obi-Wan nickte. Jetzt begann ihn die Sache zu interessieren. Er sah, wie wichtig die winzigen Welten Junction 5 und Delaluna geworden waren.


  »Weshalb verkündet Ihr Eure Loyalität nicht im Senat?«, fragte Anakin. »Sie würden dann Truppen zu Eurem Schutz schicken.«


  »Rar die Klontruppen geworden sind«, sagte Yoda. »Unsere letzte Möglichkeit sie wären. Einen besseren Weg Lorian vorgeschlagen hat.«


  »Ihr seid Euch dessen vielleicht nicht bewusst, Obi-Wan, doch Dooku und ich waren während der Ausbildung im Tempel Freunde«, sagte Lorian. »Danach gab es Differenzen zwischen uns, aber das ist viele Jahre her. Ich bin mir nicht sicher, ob Dooku mir vertraut, aber er braucht mich. Er scheint es auch für verständlich zu halten, dass ich den Separatisten beitreten will.«


  »Das erscheint mir auch verständlich«, sagte Obi-Wan. »Weshalb tut Ihr es dann nicht?«


  »Weil ich erlebt habe, dass der beste Weg für eine Machtergreifung der ist, die Leute ängstlich oder böse zu machen«, sagte Lorian. »Die Separatisten haben nicht ganz Unrecht - der Senat ist eine korrupte Institution geworden, in der die Bedürfnisse kleinerer Welten ungehört bleiben. Sie haben sich diesen Missstand für ihre eigene Sache zu Nutze gemacht. Wer unterstützt denn Dooku hauptsächlich? Die Handelsgilde. Die Handelsföderation. Die Vereinigte Allianz. Der Intergalaktische Bankenclan. Was haben sie gemeinsam, wenn nicht Wohlstand und das Verlangen nach noch mehr Macht? Die Separatistenbewegung ist nur ein Deckmantel für Habgier.« Lorian schüttelte den Kopf. »Ich kann vielleicht nicht mehr so mit der Macht umgehen, wie ich es einst konnte. Aber ich brauche nicht die Macht, um zu wissen, dass dieser Weg in die Dunkelheit führt.«


  Yoda senkte zustimmend den Kopf. Obi-Wan musste ebenfalls zustimmen. Ihm gefiel nur nicht, dass er sich das von Lorian Nod anhören musste.


  »Meister Yoda, Ihr wart der Erste, dem meine Loyalität galt, und sie gilt Euch noch immer«, sagte Lorian. »Ich weiß, dass ich in meinem Leben Dinge getan habe, die falsch waren, aber ich bin hier, um das wieder gutzumachen. Ich bin hier, um den Jedi zu dienen.«


  »Was schlagt Ihr vor?«, fragte Obi-Wan. Lorians Beteuerungen interessierten ihn nicht. Er interessierte sich nur dafür, was er unternehmen würde.


  »Dooku hat ein Treffen einberufen«, sagte Lorian. »Ich habe ihm zu verstehen gegeben, dass Samish Kash zur Republik tendiert. Er denkt, er braucht mich, um Samish zu überreden oder zu zwingen, zu den Separatisten überzulaufen. Bei dem Treffen werden auch die Regenten von Bezim und Vicondor anwesend sein. Dooku hat das Ganze als zwangloses Treffen in seiner Villa auf dem Planeten Null geplant.«


  »Ich habe schon von dieser Welt gehört«, sagte Obi-Wan. »Dooku hat den Regenten dieses Planeten in der Tasche. Er war der Erste, der den Separatisten beitrat.«


  »Obwohl er für das Treffen diesen neutralen Ort vorgeschlagen hat, befinden wir uns damit offensichtlich in seinem Territorium«, erklärte Lorian. »Ich habe zugesagt zu kommen, wie auch Samish Kash und die Regenten von Vicondor und Bezim. Zwischen uns herrscht eine starke Bindung. Wir haben immer als Einheit gehandelt. Dooku hofft, dass ich ihm bei diesem Treffen helfen werde, die anderen zu einem Beitritt zu den Separatisten zu überreden.« »Und was schlagt Ihr vor?«, fragte Obi-Wan.


  »Ich schlage gar nichts vor, außer dass ich diesem Treffen als Spion beiwohnen werde und hoffentlich nützliche Informationen zurückbringen kann«, sagte Lorian. »Wenn mir die Jedi eine besondere Aufgabe geben sollten, kann ich diese vielleicht erfüllen.«


  »Wir Euch bitten, dass hier Ihr wartet, so lange wir uns beraten«, sagte Yoda.


  Er öffnete die Tür zu einer Kammer hinter dem Empfangsraum. Obi-Wan und Anakin folgten ihm.


  »Ich traue ihm nicht«, sagte Obi-Wan, sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.


  »Um Euer Vertrauen ich Euch nicht bitte«, sagte Yoda. »Um Eure Hilfe ich bitte. Ungeachtet seiner Vergangenheit, helfen Lorian Nod uns kann.«


  »Er könnte von Dooku hierher geschickt worden sein«, sagte Obi-Wan. »Das könnte ein Trick sein.«


  »Unwahrscheinlich dies ist«, gab Yoda zurück.


  »Qui-Gon sagte mir, dass Dooku und Lorian Nod erbitterte Feinde waren«, erklärte Obi-Wan. »Weshalb sollte Dooku ihm jetzt vertrauen?«


  »Er sagte, dass Dooku ihm nicht vertrauen würde«, gab Anakin zu bedenken. »Aber er braucht ihn. Allianzen sind selten auf Vertrauen aufgebaut, sondern auf Bedürfnissen.«


  Yoda nickte. »Weise Euer Padawan ist. Ich glaube, dass am besten für diese Aufgabe Ihr seid. Wenn aber ablehnen Ihr müsst, verstehen ich das würde.«


  »Was sollen wir Eurem Wunsch nach tun?« »Nach Null reisen. Dieser Spur ihr folgen müsst. Herausfinden, ob Lorian vertrauenswürdig ist. Von dieser Sache Dookus Sturz abhängen könnte.«
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  Null war ein Planet voller Wälder und Berge. Er besaß keine großen Städte, nur kleine Bergdörfer, von denen jedes so entschieden eigenständig war, dass alle Versuche, sie zusammenzuschließen, gescheitert waren. Es gab eine Regierung und ein Rechtssystem, doch Verbrechen wurden eher innerhalb der Dorfgemeinschaft nach einer traditionellen und gnadenlosen Methode geahndet, die im Allgemeinen keine Zeugen hinterließ.


  Es war die perfekte Welt für Dookus Versteck. Die Dörfler hatten einen ausgeprägten Sinn für Privatsphäre und behielten das Wissen über sein Kommen und Gehen für sich.


  Als Obi-Wan den kleinen Kreuzer zur Landeplattform steuerte, kreiste er zunächst absichtlich über den Koordinaten von Dookus Villa. Dooku hatte das an einer Felswand gelegene Anwesen eines Monarchen übernommen, der vor hunderten von Standardjahren den Planeten regiert hatte. Die Gebäude waren ursprünglich aus Stein erbaut, doch Dooku hatte alles mit Durastahl verkleiden lassen, der exakt dieselbe Farbe wie die Felswand hatte. Der Stahl war außerdem so behandelt worden, dass er nicht glänzte. Er schien das Licht eher zu schlucken als zu brechen. Hätte Obi-Wan die Villa nicht gesucht, er hätte sie übersehen.


  Obi-Wan lenkte den Kreuzer zur Landeplattform. Anakin und er standen auf, wobei sie sich in ihrer Kleidung etwas eigenartig vorkamen. Sie waren als Jäger gekleidet, in kurzen Mänteln aus Tierhäuten. Die Jagd war das einzige Touristengeschäft, das auf Null akzeptiert wurde. Die Berge waren voller wilder Bestien mit wertvollen Fellen, vor allem das wilde Laroon lebte dort. Sie stiegen aus und spürten den kalten Wind wie einen Schlag ins Gesicht.


  »Wir treffen uns mit Nod beim Spade-Wald«, sagte Obi-Wan zu Anakin, während er bei einem Wartungs-Droiden eine Gebühr entrichtete, damit er den Kreuzer auf dem Landefeld stehen lassen konnte. »Wir sollten vermeiden, mit ihm gesehen zu werden, auch wenn wir verkleidet sind. Wir haben noch Zeit, in der Herberge im Dorf einzuchecken.«


  Anakin nickte und warf seinen Beutel über die Schulter. »Zwingt mich nur nicht, auf irgendetwas zu schießen«, sagte er.


  Obi-Wan grinste. Der kleine Scherz brachte die Zeiten zurück, in denen zwischen ihnen noch alles in Ordnung gewesen war.


  Sie befanden sich noch unterhalb der Baumgrenze, daher führte der Pfad auch durch einen dichten Wald. Um sie herum ragten die Berge auf und durchstießen die dünne Luft mit ihren spitzen, schneebedeckten Gipfeln. Die Landeplattform war auf dem höchsten Berg gebaut, der bis in die Wolken ragte. An den Fuß dieses Berges schmiegte sich das Dorf.


  Der Wald aus mächtigen Bäumen lichteten sich, als sie den Berg hinuntergingen und die Dächer des Dorfes in ihrem Blickfeld erschienen. Die Gebäude bestanden aus Stein und Holz und waren nur ein paar Stockwerke hoch.


  Schmale Straßen schlängelten sich durch die Ansammlung von Häusern. Die Dörfler schienen sich mit einem stämmigen, einheimischen Tier fortzubewegen, dem Bellock. Obi-Wan sah nur ein paar Gleiter in den Höfen stehen.


  Dann bogen sie um eine Ecke und sahen einige glänzende Gleiter vor einem großen Steingebäude. Sofort war ihnen klar, dass sie die Herberge gefunden hatten. Obi-Wan und Anakin traten ein, die Kapuzen hochgezogen. In der Eingangshalle gab es dick gepolsterte Sitzbereiche. In einer zwanzig Meter hohen Feuerstelle brannte ein Feuer, das die feuchte Kälte draußen hielt. Um das Feuer herum saßen die verschiedensten Wesen, ein paar von ihnen mit Datapads, andere Tee trinkend. An ihrer Kleidung erkannte Obi-Wan sie als Außenweltler, höchstwahrscheinlich Assistenten der vier eingeladenen Regenten der Planeten. In einer dunklen Ecke saß ein mit Fellen bedeckter Jäger mit einer beeindruckenden Waffensammlung vor den Füßen. Er schien die schlanken, gepflegten Wesen voller Abscheu zu beobachten.


  »Er besitzt genug Waffen, um ein Kapitalschiff runterzuholen«, sagte Anakin leise. »Von einem wilden Laroon ganz zu schweigen.«


  Obi-Wan ließ den Blick entlang der Feuerstelle nach oben wandern. Die Wand bestand aus den kantigen Steinen der Berge und war in aufwändigen Mustern zusammengefügt. Er fand keinerlei Hinweise auf Mörtel oder andere Bindeelemente, jeder Stein lag so perfekt passend auf dem anderen, wie es besser nicht hätte sein können.


  Der Inhaber der Herberge, der hinter einer Theke stand, begrüßte Obi-Wan und Anakin lächelnd. Er war offensichtlich ein Eingeborener von Null. Die Nullianer waren große Humanoiden, gut einen Meter größer als Obi-Wan und Anakin. Die Männer hatten dichte, geflochtene Bärte und Männer wie Frauen kleideten sich in Tierhäuten und hatten schenkelhohe Stiefel an. »Wie ich sehe, bewundert Ihr die Steinarchitektur der Herberge«, sagte er. »Das ist eine lokale Kunst. Ein Ruck am Schlüsselstein und die ganze Wand stürzt ein.«


  »Und welcher ist der Schlüsselstein?«, fragte Obi-Wan.


  »Das ist das Geheimnis des Baumeisters«, sagte der Inhaber der Herberge. Er bemerkte ihre Reisekleidung und ihre Taschen. »Ich freue mich immer, Reisende in der Herberge willkommen zu heißen«, sagte er. »Wie Ihr seht, haben wir wichtige Gäste, sehr wichtige Gäste sogar. Aber wir vernachlässigen deshalb nicht unser normales Geschäft.« Er schob Obi-Wan das Registriergerät hin.


  »Was ist hier los?«, fragte Obi-Wan, als er sich vorbeugte, um zu unterschreiben. »Ich wusste nicht, dass Null jetzt zu den Touristenorten gehört.«


  Der Inhaber der Herberge beugte sich ebenfalls nach vorn. »Ein sehr hochkarätiges Treffen, wie ich annehme. Ich weiß nicht, worum es geht. Aber ich erwarte in Zukunft mehr von diesen Wesen. Also bucht früh, oder Ihr könntet Pech haben!«


  »Das werden wir tun.« Obi-Wan schob das Registriergerät mit den Credits für das Zimmer zurück.


  Auf einem kleinen Stuhl an der Wand saß eine junge Frau. Sie war ihm schon aufgefallen, doch er hätte sie nicht weiter beachtet, wenn sie ihm nicht bekannt vorgekommen wäre. Er konnte sie nirgends zuordnen, doch er wusste, dass er sie kannte. Sie war schlank und trug eine Tunika im Dunkelgrün der Blätter des Waldes. Die Haare hatte sie mit einem farblich passenden Wickeltuch zusammengebunden. Er hatte schon tausende von Wesen in der ganzen Galaxis gesehen, und obwohl sein Gedächtnis ausgezeichnet war, war es schwer, sich jeden zu merken. Oder vielleicht erinnerte sie ihn nur an jemanden.


  Er drehte sich um. »Anakin, kennst du die Frau in Grün, die dort an der Wand sitzt?«


  »Welche Frau?«, fragte Anakin.


  Etwas Grünes wischte vorbei und die Tür der Herberge schloss sich. Obi-Wan sortierte die Frau in seiner Erinnerung ein, um der Sache später nachzugehen. Er mochte es nicht, wenn ihn etwas beschäftigte.


  Der Jäger wärmte seine Hände am Feuer, schulterte seine Waffen und polterte zur Tür. Die eingeborenen Arbeiter verdrehten die Augen, als er vorbeigegangen war. Sie hielten ihn zweifelsohne für einen überbewaffneten Amateur.


  »Los«, sagte Obi-Wan. »Lass uns auf unser Zimmer gehen. Und dann müssen wir Lorian treffen.«


  Sie verstauten zuerst ihr Gepäck in ihrem Zimmer, einer kleinen Kammer unter den Dachstreben. Offensichtlich gehörten sie nicht zu den >wichtigen Gästen<, die der Inhaber der Herberge erwähnt hatte.


  Dann gingen sie hinaus auf die Dorfstraße und machten sich auf den Weg, der in den Wald führte. Obi-Wan rief die verabredeten Daten auf seinem Datapad auf. Sie würden sich nicht weit vom Dorf entfernt auf einer Lichtung treffen, die Lorian ausgesucht hatte und die versteckt, aber nicht schwer zu erreichen war.


  Als sie den Rand des Dorfes erreicht hatten, sahen sie, wie ein Dörfler den Bergpfad herablief. Sie konnten deutlich seine hastigen Schritte hören.


  »Gebt Alarm!«, rief er. »Ein Mord wurde begangen! Samish Kash wurde ermordet!«
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  Es ertönten drei Stöße aus einem Horn, als Obi-Wan und Anakin den Weg hinaufliefen. Sie fanden Samish Kash ein paar Meter neben dem Weg liegend. Dörfler hatten sich um ihn versammelt und ein Gleiter kam an. Samish Kash wurde aufgeladen und Obi-Wan konnte die Blasterwunde neben seinem Herz sehen. Er war ein junger, in eine einfache Tunika gekleideter Mann mit dunklen, lockigen Haaren. Soweit Obi-Wan es sehen konnte, war er unbewaffnet.


  Lorian Nod stand mit sorgenvoller Miene in der Nähe. Er nahm die Jedi mit einem kurzen Blick zur Kenntnis und sprang dann schnell an Bord des Gleiters, mit dem Kash abtransportiert wurde.


  Obi-Wan sah auch die junge Frau in Grün, die sich gerade abwandte. Ihre Schultern bebten. Der Jäger mit dem eindrucksvollen Waffenarsenal, der ebenfalls zugegen war, stützte sie mit einer Hand unter ihrem Ellbogen.


  »Eine Assistentin von Samish Kash«, flüsterte einer der Dörfler. »Sie hat seinen Leichnam gefunden.«


  Also werden wir uns auf jeden Fall mit ihr unterhalten müssen, dachte Obi-Wan. Er beobachtete die junge Frau und den Jäger. Und da machte etwas in seinem Kopf klick. Die beiden unterhielten sich auf eine Art und Weise, die ihm sagte, dass sie sich gut kannten. Obi-Wan schob sich etwas näher an sie heran in der Hoffnung, dass er etwas hören konnte. Doch sie entfernten sich von dem Kreis der Dörfler, wobei die Frau versuchte, von dem Jäger loszukommen, während sie mit ihm sprach.


  Als sie eine abrupte Bewegung machte, um sich loszureißen, fiel ihre Kapuze nach hinten und Obi-Wan sah, dass sie blonde Haare hatte, die, zu kleinen Zöpfen geflochten, eng um den Kopf geschlungen waren. Dann sah er, wie große blaue Augen aufblitzen. Der Jäger sagte aufgeregt etwas in ihr Ohr.


  »Das sind Floria und Dane«, sagte Obi-Wan.


  Anakin sah in die Richtung, in die sein Meister gezeigt hatte. »Der Bruder und die Schwester, die als Kopfgeldjäger arbeiten und die wir auf Ragoon-6 getroffen haben? Wie könnt Ihr da so sicher sein? Das ist doch so lange her.«


  »Sieh genau hin.«


  Anakin betrachtete die beiden. »Ihr habt Recht. Aber was machen die beiden Kopfgeldjäger hier?«


  »Genau das möchte ich herausfinden.«


  Die Jedi gingen schnell durch die Menge. Floria und Dane hatten sich jetzt ein ganzes Stück von den aufgeregten Dörflern entfernt.


  »Wenn du getan hättest, was ich dir sage«, meinte Dane.


  »Du willst also behaupten, dass alles meine Schuld ist?« Florias Stimme war voller Wut und Tränen erstickt. »Du willst immer.«


  »Du tust nie.« Dane verstummte, als Obi-Wan und Anakin näher kamen.


  »Ich muss zugeben, dass ich nicht damit gerechnet habe, euch jemals wiederzusehen«, sagte Obi-Wan.


  Floria und Dane starrten die beiden Jedi an.


  »Schwarze Löcher und Novas, es sind die Jedi«, sagte Dane. Jetzt sah Obi-Wan seine blauen Augen, die denen von Floria so ähnelten. »Was macht Ihr beide hier?«


  »Genau das wollte ich euch gerade fragen«, erwiderte Obi-Wan und führte sie weiter weg von den anderen unter die Bäume. »Hinter wem seid ihr her? Habt ihr etwas mit dem Tod von Samish Kash zu tun?«


  »Nein!«, rief Dane. »Wir sind seine Leibwächter!«


  »Offensichtlich macht ihr eure Arbeit großartig«, sagte Anakin. Floria brach in Tränen aus.


  »Die Kopfgeldjagd wurde zu gefährlich«, sagte Dane und reichte seiner Schwester ein Tuch, damit sie ihre Tränen trocknen konnte. »Es gab so viele von uns dort draußen, dass alles Ehrenhafte verloren ging. Ein paar von uns setzten wirklich halsabschneiderische Methoden ein.«


  »Ich habe ein paar davon kennen gelernt«, sagte Obi-Wan zustimmend.


  »Deshalb beschlossen wir, Leibwächter zu werden. Das ist einfacher. Samish Kash heuerte uns vor ein paar Monaten zu seinem Schutz an. Er wollte nicht die üblichen großen Schränke oder Wach-Droiden. Er wollte nicht, dass es irgendjemand mitbekam. Deshalb hat sich Floria als Assistentin ausgegeben und ich habe verschiedene Verkleidungen benutzt. Dann wurde dieses Treffen einberufen. Samish sagte, wir sollten besonders vorsichtig sein. Er ist der Leim, der die Allianz um den Raumhafen Station 88 zusammenhält. Ohne ihn würde sie zerbrechen. Er ist der Einzige, dem alle vertrauen. Deshalb rechnete er auch damit, dass eine Gruppe, die den Raumhafen übernehmen will, es zuerst auf ihn abgesehen hätte.« Dane schien verzweifelt zu sein. »Doch anstatt wie abgesprochen in meiner oder Florias Sichtweite zu bleiben, verschwand er. Ich folgte ihm und.«


  »Du hast ihn tot aufgefunden?«


  »Er lag dort drüben«, sagte Dane. »Ins Herz geschossen.«


  »Und du hast nichts gesehen?«


  »Ist das noch wichtig?«, fragte Floria. Sie hatte sich die Tränen abgewischt und ihr Gesicht war blass. »Er ist tot.«


  Dane schüttelte den Kopf. »Ich kam zu spät.« Er sah zu den Bäumen hoch. »Ich hätte.« Dane verstummte und kniff die Augen zusammen, noch immer in die Bäume schauend.


  Er lief ohne ein weiteres Wort zu seinem Swoop, der schwebend in der Nähe wartete. Er sprang auf und schoss davon.


  »Anakin«, sagte Obi-Wan und rannte ebenfalls los. »Wir müssen ihm zu Fuß folgen!«


  Die Bäume standen hier dicht beieinander und Obi-Wan konnte sehen, dass Dane Schwierigkeiten hatte, zwischen den Stämmen zu navigieren. Er musste ständig seine Geschwindigkeit verringern. Offensichtlich verfolgte er jemanden, der ebenfalls einen Swoop hatte und immer wieder zwischen den Bäumen zu sehen war.


  Sie rannten im Zickzack zwischen den Stämmen hindurch und kamen immer näher an Dane heran. Als sie nur noch ein paar Meter entfernt waren, sprang Anakin hoch und schnappte sich einen dicken Ast. Er nutzte den Schwung und landete hinter Dane auf dem Swoop. Die Maschine bäumte sich auf und schoss auf einen dicken Baumstamm zu. Dane stieß einen gellenden Schrei aus. Anakin hingegen stand seelenruhig auf dem Sitz des Swoops, beugte sich vornüber und nahm das Steuer in die Hand. Er lenkte die Maschine von dem Stamm weg, drehte um und flog zu Obi-Wan zurück.


  »Er wird entkommen!«, rief Dane.


  »Wer?«, rief Obi-Wan.


  »Ich weiß es nicht! Aber ich nehme an, dass es derjenige ist, der Kash ermordet hat!«, rief Dane atemlos. »Ich weiß nicht, woher ich ihn kenne, aber ich kenne ihn. Er ist ein Kopfgeldjäger.«


  »Was dagegen, wenn wir die Sache übernehmen?«, fragte Obi-Wan Dane.


  Er sprang von dem Swoop ab. »Absolut nicht. Aber seid vorsichtig mit meinem Swoop!«, rief er ihnen hinterher, als Anakin den Antrieb auf Höchstgeschwindigkeit peitschte.


  Plötzlich wünschte sich Obi-Wan, er wäre selbst am Steuer.


  Der Verdächtige warf einen Blick über seine Schulter und sah, dass er noch immer verfolgt wurde. Er wählte eine andere Strecke zischen den Bäumen. Es war schwierig, durch die engen Zwischenräume zu kommen, vor allem bei diesem Tempo. Anakin kippte den Swoop und versuchte, die Abstände im besten Winkel zu treffen. Er brach durch Blätter und Äste. Sie holten auf, doch Obi-Wan rechnete damit, dass er bei dieser Verfolgungsjagd einen Arm oder ein Ohr verlieren würde.


  »Könntest du etwas langsamer fliegen?«, brüllte Obi-Wan über den Lärm der zerbrechenden Zweige und des heulenden Antriebs hinweg.


  »Und den ganzen Spaß verpassen?«, fragte Anakin, riss die Maschine schnell nach links, kippte sie und richtete sie wieder auf. Obi-Wan versuchte, zu Atem zu kommen.


  Der Boden stieg jetzt steil an. Der Verdächtige gab noch mehr Gas. Er schoss zwischen zwei Bäumen hindurch und verlor die Kontrolle, sodass der Swoop begann, sich wie wild um die eigene Achse zu drehen. Der Killer sprang ab, bevor die Maschine gegen einen großen Baum krachte. Er kam auf dem Boden auf und lief sofort los.


  »Jetzt haben wir ihn«, sagte Anakin und holte das Letzte aus dem Antrieb heraus.


  Obi-Wan sah eine verwischte Bewegung aus großen braunen Flecken, als sie dahinschossen. Eine seltsame Form, wunderte er sich. Die Flecken hatten Haare, die wie Beine in der Luft wedelten. Es waren tatsächlich Beine, wie ihm jetzt klar wurde.


  Spinnen. Vielleicht von der Größe eines kleinen Nagetiers. Obi-Wan hatte über sie auf der Reise nach Null in der Unterweisung für die Mission gelesen. Sie waren nicht giftig, doch man musste aufpassen, dass man nicht in ihre.


  »Anakin, pass auf!«


  Vor ihnen erfasste das Sonnenlicht gerade noch die silberfarbenen Fäden des gewaltigen Netzes, das zwischen die Bäume gewebt war. Der Swoop schoss geradewegs hinein. Und es riss nicht. Die Reclumi-Spinnen hatten ein solch starkes Netz, dass es ein Fahrzeug im Flug aufhalten konnte.


  Und genau das tat es.
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  Der Swoop federte zurück, raste gegen den Baumstamm hinter ihnen und schoss wieder nach vorn, wo er in dem klebrigen Netz hängen blieb. Die seilartigen Fäden klebten an Obi-Wans Haut und Haaren und gerieten ihm in den Mund. Als er versuchte, das Netz von seinem Gesicht zu ziehen, blieb es an seinen Fingern kleben.


  »Aaargh!« Anakin stieß einen erstickten Schrei aus, als er ebenfalls versuchte, das Netz aus seinem Gesicht zu entfernen.


  Obi-Wan schaffte es, sein Lichtschwert abzunehmen und zu aktivieren. Er durchschnitt das Netz, schlug ein Loch und fiel auf den Waldboden. Anakin landete neben ihm. An ihrer Haut hingen noch immer Fäden des Netzes, die sie zu entfernen versuchten, doch sie blieben wie ein starker Leim an ihnen kleben. Der Swoop hing über ihnen, während eine Spinne mit über einen Meter langen Beinen über einen Baumstamm lief, um nachzusehen, was sie gefangen hatte.


  Der Killer war in der Zwischenzeit verschwunden. Sie würden ihn zu Fuß verfolgen müssen.


  Sie liefen eilig zwischen den Bäumen hindurch und schlängelten sich so durch den Wald. Der Killer war umgekehrt. Nachdem sie ungefähr einen Kilometer hinter ihm her gerannt waren, kam Obi-Wan der Verdacht, dass er auf dem Weg zurück zum Dorf sein könnte.


  Sie kamen schließlich auf einem anderen Weg heraus, der steil den Hang hinunter führte. Durch die Bäume sahen sie jetzt hin und wieder die Dächer des Dorfes. Der Weg endete am Dorfrand in der Nähe einiger Ställe. Neben einem großen Steingebäude gab es einen Parkbereich für Gleiter.


  »Stopp, Anakin. Da ist er.«


  Der Killer bewegte sich von Schatten zu Schatten über die Straße. Sie sahen, dass es ein Humanoide war. Er trug dunkle Kleidung und einen Helm mit einem Visier, das sein Gesicht verbarg.


  Dann tauchte Lorian Nod auf dem Bergpfad auf. Er kam schnellen Schrittes herunter und schien die Jedi nicht zu bemerken.


  »Er trifft sich mit Lorian«, sagte Anakin.


  Da füllte sich der Weg plötzlich mit Dörflern. Sie kamen den Berg herunter, schrien in ihrer Heimatsprache und schwenkten Blaster und die einfache Waffe des Planeten, eine Klinge an einem langen hölzernen Stab. Der Killer drückte sich in den Schatten.


  Die Bewohner erreichten das Dorf. Lorian verschwand irgendwo in dem Pulk aus Wesen. Plötzlich sah Obi-Wan, dass Floria und Dane vor der Menge hergeschoben wurden. Ihre Hände waren mit Laser-Handschellen gefesselt.


  Dane erblickte Obi-Wan. »Sie glauben, dass wir Samish ermordet haben!«, rief er. »Helft uns!«


  Floria und Dane wurden von der Menge mitgerissen. Die Dörfler drängten sich in das Steingebäude, als wären sie eine einzige, große Bestie. Es dauerte nicht lange, da war die Straße wieder leer. Auch Lorian war verschwunden.


  »Sollen wir ihn suchen?«, fragte Anakin.


  Obi-Wan seufzte. »Er geht sowieso nirgends hin. Und wir sollten sehen, was mit Floria und Dane geschieht.«


  Sie gingen in das Gebäude. Es war ein einfaches Gefängnis und kein sonderlich sicheres dazu. Die Zelle war ein kleiner Raum in der Ecke mit einer Durastahl-Tür und einem einfachen Code-Schloss. Es gab keine offiziellen Wachen, keine Datenschirme, keinen Hinweis auf Aufzeichnungs- oder Comm-Geräte. Das Gebäude wurde offensichtlich so lange als Gefängnis benutzt, bis die Dörfler eine Entscheidung nach ihrem eigenen Rechtsempfinden gefällt hätten.


  Die Einheimischen saßen um einen massiven Holztisch herum, tranken Tee und Grog und diskutierten. Obi-Wan ging zu ihnen.


  »Wir würden gern unsere Freunde sehen.«


  »Sie sind unsere Gefangenen.« Diese Antwort kam vom größten Dörfler, der am Kopfende des Tisches saß.


  Obi-Wan kramte in seiner Tasche und warf die Haut eines Laroon auf den Tisch. Sie hatten Häute und Felle mitgebracht, um ihre Identität zu tarnen.


  »Wir würden gern unsere Freunde sehen«, wiederholte er.


  Das Fell des Laroon wurde von Expertenhänden untersucht. Der Dörfler nickte. Er erhob sich langsam, ging zu dem Schloss und tippte den Sicherheitscode ein. Die Tür glitt zur Seite.


  Dane ging ruhelos in der Zelle auf und ab. Floria saß still auf dem einzigen Stuhl. Die Tür schloss sich hinter den Jedi.


  »Den Sternen sei Dank, dass Ihr hier seid«, sagte Dane. »Sie werden uns töten.«


  »Sei nicht so dramatisch«, sagte Floria. »Das weißt du nicht.« »Lass mich mal nachdenken«, sagte er übertrieben. »Sie haben gerade darüber debattiert, ob sie Blaster benutzen sollten oder es langsam tun, indem sie uns in eine Laroon-Grube werfen. Was schließen wir daraus?«, fragte er.


  »Sie können uns nicht ohne Verhandlung töten«, sagte Floria. Obi-Wan fiel auf, dass sie jetzt wieder etwas Farbe im Gesicht hatte. Floria war ein hübsches Mädchen gewesen und jetzt war sie eine schöne Frau.


  »Natürlich können sie das!«, rief Dane. »Das ist der Planet Null! Hier schert sich niemand um einen Prozess!«


  »Floria, Dane, wenn ihr bitte einen Augenblick aufhören würdet zu streiten«, sagte Obi-Wan mit erhobener Hand. »Haben sie irgendwelche Beweise gegen euch?«


  »Ich habe den Leichnam gefunden und Dane kam gleich nach mir«, sagte Floria.


  »Mit anderen Worten, sie brauchen keine Beweise«, sagte Dane. »Wir sind Außenweltler. Wir waren in der Nähe. Das ist alles, was sie wissen müssen.« Er lehnte sich gegen die nackte Wand der Zelle und rutschte hinunter, bis er auf dem Boden saß.


  »Wir werden euch vor den Dörflern beschützen«, sagte Obi-Wan. »Aber ihr müsst uns helfen.«


  »Ihr wart Kashs Leibwächter«, sagte Anakin. »Ihr müsst doch irgendjemanden verdächtigen. Wer würde wohl diesen Killer anheuern?«


  Floria schüttelte den Kopf. Dane zuckte mit den Schultern.


  »Niemanden und jeden«, sagte Dane. »Er hatte keine besonderen Feinde. Er hat seinem Volk Frieden und Wohlstand gebracht. Aber mit dieser Separatisten-Geschichte hat sich alles geändert. Es könnte Dooku selbst sein. Es könnte ein anderes Mitglied der Allianz sein, Telamarch oder Uziel, falls sie die Allianz kontrollieren wollten.«


  »Ihr habt Lorian Nod noch nicht erwähnt«, sagte Anakin.


  »Ja, ich schätze, er gehört auch zu den Verdächtigen.« Dane blickte düster drein. »Ich vertraue sowieso niemandem.«


  »Nicht Lorian Nod«, sagte Floria. »Sie haben die Allianz zusammen gegründet.«


  Obi-Wan ging neben Dane in den Hocke. »Dane, du sagtest, dass dir der Killer bekannt vorkam. Du musst dich daran erinnern, wo du ihn gesehen hast.«


  Dane vergrub das Gesicht in den Händen. »Floria und ich waren schon überall in der Galaxis. Ich habe so viele Wesen gesehen. Und er gehört zur Riege der Schrecklichen. Es wird Zeit, dass ich mich zur Ruhe setze.« Er sah auf. »He, wie geht es eigentlich meinem Swoop? Alles in Ordnung?«


  Obi-Wan und Anakin warfen sich einen Blick zu.


  »Na ja, er wird mit Sicherheit nirgends hinfliegen«, sagte Anakin.


  »Wir hatten einen Zusammenstoß mit einer Reclumi-Spinne«, sagte Obi-Wan.


  »Web!«, stieß Dane hervor.


  »Ja, große Spinnweben«


  »Nein, Web!«, stieß Dane hervor. »Das ist sein Name! Der Name des Killers. Ich habe ihn vor zwei Jahren kennen gelernt. Robior Web. Wir hatten uns um den gleichen Auftrag beworben und ich bekam ihn nicht. Er fing als Sicherheitsoffizier an, doch die Sicherheitskräfte auf seinem Planeten wurden aufgelöst und er war arbeitslos. Er ist bekannt dafür, dass er große Jobs annimmt, Mord und dergleichen. Er war einmal einer der Wächter auf Junction 5.«


  Obi-Wan erhob sich langsam.


  »Und da haben wir unsere Verbindung zu Lorian Nod«, sagte er.
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  Obi-Wan und Anakin versprachen zurückzukehren, verließen das Gefängnis und rannten zur Herberge. Dort saß Lorian in einer abgeschiedenen Ecke der Lobby, tief in eine Besprechung mit den Regenten von Bezim und Vicondor versunken. Obi-Wan und Anakin hielten sich außer Sichtweite in der Nähe, sodass sie einen Teil der Unterhaltung hören konnten.


  »Was geht hier vor?«, fragte Yura Telamarch angespannt. Der Regent von Bezim war ein ernster, großer Humanoide mit einem hohen Kopf. »Glaubt Ihr, Count Dooku steckt hinter Kashs Ermordung?«


  »Ich weiß es nicht, Yura«, sagte Lorian. »Sie haben Samishs Leibwächter verhaftet. Es könnte ein internes Komplott von Delaluna sein.«


  »Wir sind hier nicht in Sicherheit«, sagte Glimmer Uziel, die Regentin von Vicondor. Sie hatte eine melodiöse Stimme und eine blass goldfarbene Haut. Vier kleine Tentakel wehten in der Luft wie Farnwedel. »Was wäre, wenn das hier eine Falle ist? Meine Assistenten sind der Meinung, dass Dooku gar nicht auftauchen wird. Er hat uns hierher gelockt, um uns zu töten und die Raumstation mit Gewalt zu übernehmen.«


  »Ohne Samish ist unsere Allianz schwächer«, sagte Yura. »Der Druck wird zweifellos stärker werden. Was denkt Ihr, Lorian?«


  »Ich denke, wir sollten Dooku vorerst vertrauen«, gab Lorian zurück. Er stand auf. »Ich schlage vor, wir ruhen uns etwas aus. Das Treffen beginnt in einer Stunde.«


  Yura und Glimmer erhoben sich zögernd und gingen zur Treppe. Sobald die Regenten außer Sichtweite waren, gingen Obi-Wan und Anakin zu Lorian. »Dooku vertrauen?«, fragte Obi-Wan hämisch. »Guter Ratschlag, Lorian.«


  »Was soll ich denn Eurer Meinung nach sagen?«, fragte Lorian. »Dooku darf keinen Verdacht schöpfen, dass ich gegen ihn bin.«


  »Seid Ihr gegen ihn?«, fragte Obi-Wan. »Die Dinge haben sich geändert, jetzt, nachdem Samish Kash tot ist. Wenn irgendjemand einen Keil in die Allianz treiben wollte, hat es funktioniert.«


  »Wollt Ihr mich etwa des Mordes an Samish Kash bezichtigen? Er war mein Freund.«


  »Das behauptet Ihr«, sagte Obi-Wan. »Habt Ihr jemals von einem Mann namens Robior Web gehört?«


  Lorian runzelte die Stirn. »Der Name kommt mir bekannt vor, aber.«


  »Er war ein Wächter.«


  »Man kann wohl kaum von mir erwarten, dass ich mich an jeden Wächter erinnere.«


  »Er arbeitet jetzt als Killer.«


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis Lorian reagierte. »Ist er jetzt auf Null?«


  »Ja. Dane hat ihn erkannt.«


  Lorian nickte langsam. »Ihr glaubt, dass dieser Robior Web Kash ermordet hat und dass ich ihn angeheuert habe.«


  Obi-Wan schwieg.


  »Das habe ich nicht«, sagte Lorian. »Und wenn Ihr einmal genau darüber nachdenkt, werdet Ihr erkennen, dass dies der einfachste Weg wäre, die Allianz zu zerschmettern: ein Mitglied töten und die Schuld einem anderen in die Schuhe schieben. Es ist kein Zufall, dass der Killer ein ehemaliger Wächter ist. Natürlich würde der Verdacht auf mich fallen.«


  »Natürlich«, sagte Obi-Wan.


  »Und genau das erwartet Dooku von Yura und Glimmer«, fuhr Lorian fort. »So arbeitet er. Er wartet. Beobachtet. Untergräbt die Loyalität anderer. Es gefällt ihm, Bindungen zu zerstören. Es gefällt ihm, Verrat herbeizuführen.«


  Das alles war richtig, doch es bedeutete nicht, dass Lorian unschuldig war. Lediglich, dass er klug war.


  »Hier geht mehr vor sich, als die Macht aufzuzeigen vermag«, sagte Lorian. »Und mehr als Eure Logik erschließen kann. Hier sind Gefühle im Spiel, Obi-Wan. Und zu diesen Gefühlen gehören auch meine für Samish. Ich habe es nicht getan.«


  »Wir haben nur Euer Wort darauf und alle Hinweise«, sagte Obi-Wan. »Und das ist das Problem.«


  »Für dieses Problem gibt es nur eine Lösung«, sagte Lorian.


  »Ihr müsst mir vertrauen.«


  »Könnt Ihr mir irgendeinen Grund nennen, warum ich das tun sollte?«, fragte Obi-Wan.


  Lorian zögerte leicht. »Nein. Ich kann meine Unschuld nicht beweisen.«


  »Dann werden wir Euch weiterhin als Verdächtigen betrachten«, sagte Anakin.


  »Wir stammen vom gleichen Ort«, sagte Lorian. »Ich wurde im Tempel großgezogen. Ich habe mich seinen Lehren eine Zeit lang abgewandt. Warum? Ich hatte Angst. Ich war jung und allein und tat einen Schritt nach vorn. Den einzigen Schritt, den ich gehen konnte. Dann tat ich einen weiteren Schritt und landete in einem Leben, das mir unbekannt war.«


  »Das sind Ausflüchte«, sagte Obi-Wan. »Sagt das dem Volk von Junction 5. Sagt es Cilia Dil.«


  »Ich habe meinem Volk Schaden zugefügt«, gab Lorian zu. »Und ich muss auch sagen, dass Cilia nicht zu denen gehört, die mich unterstützen. Sie kann nicht vergessen, was ich einst war. Ich weiß, dass ich nichts als Entschuldigungen zu bieten habe. Wenn man ein Leben voller Fehler führt, was kann man dann anderes erwarten als Ausflüchte und Schuld?« Er machte eine kurze Pause. »Glaubt Ihr an Erlösung, Obi-Wan?«


  Obwohl die Frage an Obi-Wan gerichtet war, antwortete Anakin. »Ich glaube daran.«


  »Ich auch, junger Anakin Skywalker«, sagte Lorian. »Und das hält mich am Leben. Am Ende meines Lebens werde ich Gutes tun. Und das ist alles, was ich Euch im Augenblick sagen kann.«


  »Glaubt Ihr ihm?«, fragte Anakin, als sie die Herberge verließen.


  »Ich glaube, dass er gut reden kann«, sagte Obi-Wan. »Aber ich weiß nicht, was ich glauben soll. Noch nicht.« Hätte Qui-Gon es gewusst? Er schien immer gewusst zu haben, wem man trauen konnte.


  »Ihr seid manchmal zu streng gegenüber Wesen«, sagte Anakin. »Fehler passieren. Dinge geschehen. Das bedeutet aber auch, dass sich etwas ändern kann.«


  »Der Sinn des Lebens ist die Veränderung«, sagte Obi-Wan, der überrascht war, wie Anakin ihn charakterisierte. Diese Aussage tat weh. Er selbst fand nicht, dass er anderen Wesen gegenüber zu streng war. Vielleicht war das einst so gewesen, doch er hatte viel von Qui-Gon gelernt. »Ich habe nicht gesagt, dass ich Lorian nicht glaube. Aber ich kann nicht den bisherigen Verlauf seines Lebens ignorieren, nur weil er mich darum bittet. Wenn er mit Dooku unter einer Decke steckt, sollten wir herausfinden, was sie vorhaben. Und wenn er nichts mit Dooku zu schaffen hat, sollten wir es ebenfalls herausfinden.«


  »Was ist also unser nächster Schritt?«, fragte Anakin.


  »Hast du irgendwelche Vorschläge?«, wollte Obi-Wan von ihm wissen.


  »Ich habe eine Frage«, erwiderte Anakin. »Wenn Robior Web angeheuert wurde, um Samish Kash zu töten, so hat er sein Ziel erreicht. Weshalb ist er noch immer auf Null? Killer bleiben selten in der Nähe, wenn sie einen Auftrag erledigt haben.«


  »Er wollte sich mit Lorian treffen und Bericht erstatten«, sagte Obi-Wan.


  »Das könnte stimmen«, erwiderte Anakin. »Aber normalerweise macht man so etwas doch per Comlink oder Dataport. Ein Killer und sein Auftraggeber lassen sich doch nicht miteinander sehen.«


  »Wenn sich er also noch immer auf Null aufhält, könnte er einen weiteren Auftrag haben, der vor dem Treffen ausgeführt werden muss«, grübelte Obi-Wan. »Vielleicht sollten wir ihn suchen.«


  »Natürlich«, sagte Anakin. »Aber wie? Der Berg ist groß.«


  »Genau«, gab Obi-Wan zurück. »Wenn ich Web wäre, würde ich ein Fahrzeug haben wollen. Seines wurde zerstört. Er muss sich ein neues besorgen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, daher ist ausgeschlossen, dass er bei einem Dörfler oder Assistenten einen Gleiter stiehlt. Aber er weiß, wo es noch ein Fahrzeug gibt.«


  Anakin grinste. »Und es hängt einfach so da.«


  



  Als sie zu der Stelle kamen, an der Danes Swoop im Netz hing, saß Robior Web bereits im Baum und war damit beschäftigt, das Netz mit einem Vibro-Messer zu zerschneiden. Es war offensichtlich, dass er schon seit einiger Zeit versuchte, das Fahrzeug freizubekommen. Seine Hände und die Tunika waren voller klebriger dicker Spinnweben. Er hatte schon das Heck des Swoop befreit und so hing die Maschine nur noch am Lenker, der ebenfalls von der klebrigen Masse bedeckt war. Unter dem Netz lag eine tote Reclumi-Spinne in Stücken. Sie war zweifellos ein Opfer des Vibro-Messers geworden, als sie ihr Netz zu verteidigen versucht hatte.


  Robior Web warf einen Blick auf seinen Chrono und hackte dann noch wilder auf das Netz ein. Er erreichte damit nichts weiter, als dass sein Arm in einen dicken Spinnfaden eingewickelt wurde. Die Jedi konnten seine Frustration sehen.


  »Die Zeit läuft ihm davon«, murmelte Obi-Wan. »Ich schätze, er hat einen Termin.«


  Mit einem letzten wilden Stoß schaffte Robior Web es, ein frei hängendes Spinnseil loszuschneiden, doch es schwenkte zurück und klebte dann wieder am Rumpf des Swoop. Jetzt war die Maschine dichter eingesponnen als zuvor.


  Der Killer sprang mit einem erstickten Schrei auf den Boden und begann zu laufen.


  Obi-Wan und Anakin hängten sich an seine Fersen. Sie musste genügend Abstand halten, doch es war einfach, ihn in dem Wald zu verfolgen. Er lief horizontal den Berghang entlang, gewann jedoch auch an Höhe.


  »Ich glaube, er geht zur Landeplattform«, sagte Obi-Wan. »Wir nähern uns ihr von oben.«


  Nach einer schwierigen Kletterpartie erkannten sie, dass Obi-Wan Recht gehabt hatte. Robior Web kletterte über eine Felsnase und verschwand dahinter. Obi-Wan und Anakin warteten einen Augenblick ab, stiegen ihm hinterher und spähten über die Kante. Web bewegte sich auf die Landeplattform dort unten zu.


  Plötzlich verdunkelte sich die Sonne. Sie sahen auf. Ein großer Transporter schwebte in der Luft. Robior Web beschleunigte seinen Schritt und rutschte beinahe zu der verlassenen Landeplattform hinunter.


  Hinter dem großen Transporter senkte sich ein wendiges interstellares Segelschiff herab, wie es in der Galaxis sicher kein zweites gab.


  »Dooku ist angekommen«, sagte Obi-Wan.


  Der Solarsegler landete. Die Ausstiegsrampe senkte sich zu Boden und Dookus hoch gewachsene, schlanke Gestalt erschien. Obi-Wan spürte, wie Anakin sich anspannte. Er fasste unwillkürlich an seine Metallhand, die seine echte Hand ersetzte, die er im Kampf mit Dooku verloren hatte.


  »Also hat Dooku den Killer angeheuert«, murmelte Obi-Wan, als Robior Web vor Dooku stehen blieb und sich verneigte. »Ob Lorian dennoch etwas damit zu tun hat, wissen wir nicht.«


  Abgelenkt von der Szenerie hatte er nicht bemerkt, dass Anakin sich erhoben hatte und schon beinahe aufrecht dastand.


  »Anakin! Was tust du! Komm herunter!«


  »Lasst ihn uns jetzt holen«, sagte Anakin.


  »Herunter mit dir!«, zischte Obi-Wan. Zu seiner Erleichterung ging Anakin wieder in die Hocke. Er sah seinen Padawan an, dessen Augen entschlossen und wie Feuer brannten.


  »Wir haben eine Chance, es hier und jetzt zu Ende zu bringen«, sagte Anakin. »Lasst ihn uns töten. Zusammen schaffen wir es. Dieses Mal würden wir nicht dieselben Fehler noch einmal machen.«


  »So wie zum Beispiel ihn Hals über Kopf und ohne Plan zu überfallen?«, fragte Obi-Wan. »Das hat dich das letzte Mal eine Hand gekostet und du willst es wieder tun, Anakin?«


  »Worauf warten wir?«, fragte Anakin. »Wir haben ihn auf Raxus Prime nicht geschnappt, aber hier kann es uns gelingen. Wenn wir ihn töten, wird die Bewegung der Separatisten mit ihm sterben. Was ist schon ein Leben gegen Tausende? Vielleicht Millionen?«


  »Anakin. «


  »Er hat unsere Brüder und Schwestern auf Geonosis getötet«, sagte Anakin voller Bitterkeit. »Habt Ihr schon vergessen, wie sie gestorben sind?«


  »Ich erinnere mich noch an jeden einzelnen Augenblick«, sagte Obi-Wan. »Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Und das ist nicht der richtige Weg.«


  »Ihr wisst nicht, was ich zu schaffen vermag«, sagte Anakin in einem eigenartigen Tonfall. »Meine Verbindung zur Macht ist stärker als Eure. Ich versichere Euch, ich kann es schaffen! Was auch immer Ihr sagt.«


  Obi-Wan war zutiefst schockiert. »Du bist noch immer mein Schüler«, sagte er scharf. »Ich bin dein Meister. Du musst gehorchen.«


  Anakin verzog mürrisch den Mund.


  »Anakin, du musst mir vertrauen«, sagte Obi-Wan eindringlich. »Es wird die Zeit kommen, in der wir Dooku stellen. Aber nicht jetzt.«


  Anakin sah ihn an. Der mürrische Blick war verschwunden. Sein Blick war klar und deutlich. Obi-Wan konnte beinahe so etwas wie Ablehnung darin lesen. Doch gerade als ihm der Gedanke kam, war der Blick schon wieder verschwunden. Hatte er wirklich Ablehnung gesehen?


  »Schau nach unten«, sagte Obi-Wan. »Was könnte deiner Meinung nach in diesem Transporter sein? Super-Kampf- Droiden. Wir wären tot, bevor wir einen Fuß auf die Plattform gesetzt hätten. Sie werden gerade ausgeladen.«


  Anakin sah zu der Plattform hinunter. Reihen von Droiden gingen klackend in Formation, nachdem sie aus dem Transporter gerollt waren. Obi-Wan sah, dass Anakins Gedanken jetzt wieder um das vorliegende Problem kreisten. Er konnte beinahe spüren, wie Anakins Zorn verflog.


  Aber weshalb war dieser Hass überhaupt aufgekommen? Obi-Wan wurde das Gefühl nicht los, dass er einen Blick auf etwas geworfen hatte, das viel tiefer lag und das er noch nicht gesehen hatte.


  »Er geht kein Risiko ein«, sagte Obi-Wan. »Wenn die Dinge während der Zusammenkunft nicht so laufen, wie er es sich vorstellt, wird er Gewalt anwenden.«


  Anakin wendete den Blick ab. »Wir sollten sie warnen.«


  »Ja«, sagte Obi-Wan. »Aber wen? Jeder von ihnen könnte gemeinsame Sache mit Dooku machen. Wir müssen uns unseren nächsten Schritt gut überlegen. Wir müssen herausfinden, mit wem wir zuerst sprechen müssen.«


  »Lasst uns mit Floria sprechen«, sagte Anakin.


  »Warum Floria?«, fragte Obi-Wan verdutzt. Er wusste nicht, was Anakin dachte. Er wusste es in letzter Zeit kaum noch. Er war allerdings froh, dass sie überhaupt miteinander sprachen.


  »Ich spüre, dass sie uns nicht alles sagt, was sie weiß«, erklärte Anakin.


  Obi-Wan dachte an sein Gespräch mit Floria und jetzt wurde ihm bewusst, dass er bei ihr auch so etwas verspürt hatte.


  Doch er hatte sich zu sehr auf Lorian konzentriert, um darüber nachzudenken.


  Deine Gedanken müssen überall zugleich sein, Padawan. Die Wahrheit hat viele Seiten.


  Ja, Qui-Gon.


  »Hier geht mehr vor, als die Macht aufzuzeigen vermag«, sagte Anakin und wiederholte damit Lorians Worte. »Gefühle, sagte er. Was meinte er damit?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Obi-Wan.


  »Deshalb müssen wir mit Floria reden«, sagte Anakin. Er kam ruckartig auf die Beine und rannte fort. Obi-Wan musste sich anstrengen, um ihn einzuholen.


  »Erinnert Ihr Euch daran«, sagte Anakin im Laufen, »wie aufgewühlt sie war, als sie den Leichnam von Samish Kash sah?«.


  »Sie hat in ihrer Aufgabe versagt, ihn zu beschützen«, sagte Obi-Wan.


  »Ich glaube, dass der Verlust viel persönlicher war«, erwiderte Anakin. »Und später nannte sie ihn Samish. Dane sprach von ihm immer als Kash. Ich glaube, sie liebt ihn.«


  »Und inwiefern ist das für unsere Mission relevant?«


  Anakin warf ihm einen Blick zu. Es war schon erstaunlich, dass sie in höchstem Tempo einen Berghang hinunterlaufen konnten und Anakin noch genügend Atem für eine gesunde Portion Spott übrig hatte.


  »Liebe ist immer relevant, Meister«, sagte er.
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  Sie verschafften sich mit einer weiteren Bestechung Zutritt zur Zelle.


  »Nehmt Euch Zeit«, sagte der Dörfler und winkte ab, als er die Tür öffnete. »Wir haben beschlossen, sie bei Sonnenaufgang zu töten.«


  Die anderen Dörfler brüllten vor Lachen und schlugen mit den Fäusten auf den Tisch.


  Sie hatten jetzt schon eine Zeit lang Grog getrunken. Die Tür glitt zu und dämpfte das Gelächter.


  »Hast du das gehört?«, zischte Dane Floria zu.


  »Sie hat keine Angst«, sagte Anakin. »Warum nicht, Floria?«


  »Ich gerate nicht in Panik wie mein Bruder, das stimmt«, sagte Floria.


  »Und du trauerst auch nicht mehr«, sagte Anakin. »Warum nicht?«


  Floria sah Anakin mit ihren außergewöhnlichen, himmelblauen Augen an. Ihre Blicke ruhten einen Moment lang aufeinander.


  »Du liebst ihn«, sagte Anakin.


  »Natürlich liebt sie mich«, sagte Dane. »Ich bin ihr Bruder.«


  Noch ein langes Schweigen. Anakin wartete einfach ab. Obi-Wan sagte nichts.


  »Ich liebe Samish«, gab Floria zu. Ihre Augen leuchteten und sie hob das Kinn, so als hätte es ihr Vergnügen bereitet, die Worte auszusprechen.


  »Du liebst wen?«, fragte Dane.


  »Und er lebt noch«, sagte Anakin.


  Floria nickte.


  »Was?«, schrie Dane und sprang auf. »Du liebst Samish Kash und er ist noch am Leben?«


  »Dane, hör auf«, sagte Floria. »Er wurde angeschossen, überlebte aber. Er beschloss, dass es nach diesem Anschlag auf sein Leben besser wäre, wenn alle denken würden, er sei tot. Er wollte herausfinden, wer den Killer beauftragt hat und weshalb. Die Allianz ist ihm sehr wichtig und er vertraut Dooku nicht.«


  »Er war unser Auftraggeber!«, sagte Dane. »Wir haben für ihn gearbeitet. Du warst seine Leibwächterin. Du hast gegen jeden professionellen Standard.«


  »Sei still«, sagte Anakin an Dane gewandt. »Floria kann nichts für ihre Gefühle.«


  »Man kann immer etwas für seine Gefühle«, erwiderte Dane. »Man muss etwas gegen seine Gefühle unternehmen, sonst geraten sie vollkommen außer Kontrolle!«


  Obi-Wan ging nicht auf Dane ein. »Als wir euch zum ersten Mal sahen, dachtest du, dass Samish Kash tot wäre«, sagte er zu Floria. Sie nickte. »Wie hast du herausgefunden, dass er noch lebt?«


  »Du hast mich in dem Glauben gelassen, dass wir exekutiert werden!«, rief Dane, als ihn eine neue Welle der Entrüstung überkam.


  »Lorian hat es mir gesagt«, erklärte Floria. »Er hat Kash ins Med Center gebracht. Auch er dachte, dass er tot wäre. Kash kam auf dem Operationstisch wieder zu sich. Lorian bestach den Arzt und schmiedete mit Kash einen Plan. Das Erste, worum Kash Lorian bat, war, es mir zu sagen. Gleich danach wurden wir verhaftet.«


  »Kam dir jemals in den Sinn, zu erwähnen, dass die Person, die wir angeblich getötet haben, nicht tot ist?«, fragte Dane.


  »Ich konnte nichts sagen«, sagte Floria. »Zumindest nicht vor dem Treffen. Wenn Dooku einen Plan hat, wird er ihn dort ausführen. Lorian und Samish haben beschlossen, dass Samish auf dem Treffen erscheinen soll. Wenn Dooku tatsächlich seine Ermordung arrangiert hat, wird das reichen, um seine Pläne zu durchkreuzen.«


  »Also hat Lorian die Wahrheit gesagt«, stellte Obi-Wan fest. »Er hat den Killer nicht angeheuert. Er hätte den Verdacht ausräumen können, wenn er uns erzählt hätte, dass Samish noch am Leben ist, hat es aber nicht getan.«


  »Er schwor, das Geheimnis für sich zu behalten«, sagte Floria. »Samish sagte immer, dass Lorian sowohl zu früh als auch zu spät kam, um Ehre zu empfangen. Ich war mir nicht sicher, was er damit meinte.«


  »Ich glaube, ich verstehe es«, sagte Obi-Wan zu Anakin. »Sie laufen geradewegs in eine Falle.«


  



  Eine Falle, die er hätte verhindern können. Er hätte Lorian von den Kampf-Droiden erzählen können, hatte es aber nicht getan. Voller Wut über sich lenkte Obi-Wan den Gleiter in Höchstgeschwindigkeit zu Dookus Villa hinauf. Es hatte nur ein wenig Wahrheit, ein wenig Überzeugungskraft und zwei leuchtende Lichtschwerter bedurft, um die Dörfler dazu zu bringen, ihre Gefangenen freizulassen. Kaum hatten sie gehört, dass Samish Kash am Leben war und sich die beiden Jäger als Jedi herausstellt hatten, hatten sie ihnen sogar mehrere Gleiter zur Verfügung gestellt.


  Obi-Wan und Anakin hatten jeweils einen Gleiter genommen. Floria und Dane hatten darauf bestanden, mitzukommen. Ungeachtet der Vorkommnisse betrachtete Dane Samish Kash noch immer als jemanden, den er schützen musste, und Floria wollte einfach bei ihm, sein »was auch immer geschieht.«


  Die Villa erhob sich vor ihnen, so grau und abweisend wie der Stein des Berges. Das Treffen würde jeden Augenblick beginnen. Obi-Wan sah das Sicherheitstor vor ihnen. Die Hülle des Gleiters hatte nur eine leichte Panzerung, daher eröffnete er das Feuer und schoss sich den Weg durch das Tor mit den Blastern des Gleiters frei. Sofort begann sich ein DurastahlSchild vor die breite Doppeltür des Haupteingangs zu schieben. Er würde zweifelsohne jeglichen Sprengmitteln widerstehen können.


  Noch bevor Obi-Wan reagieren konnte, zwang Anakin seinen Gleiter zur vollen Leistung und feuerte die gesamte Bordbewaffnung auf die Tür hinter dem sich senkenden Schild ab. In einer Atem beraubenden Demonstration seiner Fähigkeiten unterbrach er die Energiezufuhr seines Gleiters, stellte ihn gleichzeitig seitlich auf und sprang ab. Der Gleiter rutschte senkrecht auf die Tür zu und blieb unter dem sich senkenden Schild stehen.


  Als der Schild auf dem Gleiter auftraf, kreischte und ächzte das Metall, doch die Fahrt des Schildes wurde verlangsamt.


  Anakin rannte geduckt unter der Durastahl-Platte hindurch und sprang durch das Loch, das er in die Doppeltür geschossen hatte. Er verschwand in der Dunkelheit der Villa.


  Das Ganze hatte nur ein paar Sekunden gedauert. Obi-Wan war bereits abgesprungen und lief auf den Schild zu, der den Gleiter langsam unter sich zermalmte. Es war gerade noch genügend Platz für Obi-Wan, um geduckt darunter hindurch zu kommen. Floria und Dane folgten ihm. Sie konnten sich gerade noch unter dem Schild hindurchrollen, als er sich mit einem Knall endgültig senkte und den Gleiter zu einem Pfannkuchen aus Maschinenteilen machte.


  Anakin erwartete sie in der Dunkelheit der Eingangshalle. Die Decke war so hoch, dass sie von der Dunkelheit verschluckt wurde. Gemeinsam liefen sie den Hauptkorridor entlang und sahen im Vorbeilaufen in alle Räume. Da hörten sie vor sich Stimmen.


  Obi-Wan trat in einen kreisrunden Raum, der sich mitten in der Villa befand. Es gab keine Fenster, nur die Dachkonstruktion war zu sehen, in die schmale Fenster eingebaut waren, die spärliches Licht hereinließen. Eine Wand bestand aus einem offenen Kamin, dessen Feuerstelle groß genug war, um einem aufrecht stehenden Nullianer Platz zu bieten. In der Mitte des Raumes stand ein großer runder Steintisch, der angesichts der Größenverhältnisse allerdings klein wie ein Spielzeug erschien. An dem Tisch stand Dooku. Ihm genau gegenüber stand Samish und sah ihm ins Gesicht. Yura, Glimmer und Lorian wirkten klein und hilflos. Der Tisch war so groß, dass zwischen jedem von ihnen genügend Platz war.


  Obi-Wan nahm an, dass Dooku seine Gegenwart spürte. Er spürte die Dunkle Seite der Macht in dem großen Raum, die wuchs und bebte. Anakin kam zu ihm, gefolgt von Floria und Dane. Sie hielten sich im Schatten der Wand, um nicht gesehen zu werden.


  »Ich nehme an, Ihr wolltet mich töten, damit Ihr die Allianz zerschlagen könnt«, sagte Samish.


  »So viel Emotion und so wenig Logik«, sagte Dooku. »Lasst uns ruhig bleiben, der Raumhafen Station 88 ist ein wichtiges strategisches Bindeglied. Diese Angelegenheit muss mit Bedacht überlegt werden. Ihr habt noch nicht einmal angehört, was Euch meine Organisation für die Rechte an Eurem Raumhafen zu geben bereit ist. Ich bin mir sicher, dass Eure Partner das Angebot gern hören möchten. Wollt Ihr ihnen dieses Recht verweigern?«


  Samish schien unsicher zu sein. »Ja, wir sollten ihn zumindest anhören«, sagte Yura.


  Anakin rührte sich. Obi-Wan legte eine Hand auf seinen Arm. Wenn sie sich jetzt zeigen würden, wäre Dooku zu allem fähig. Und er hatte Robior Web an einer Wand stehen sehen, wo er fast vom Schatten verschluckt wurde. Er hatte keinen Zweifel, dass Samish Kash in Gefahr schwebte - und die anderen Regenten der Allianz ebenfalls.


  Samish wandte sich an die anderen. »Weshalb sollten wir auf ihn hören? Er erzählt doch nichts als Lügen.«


  Dooku drehte sich zu Lorian. »Wir haben noch gar nichts von dir gehört, alter Freund. Sag Samish, was du beschlossen hast.«


  Lorian stand auf. »Ich unterstütze Samish Kash. Und ich unterstütze die Republik.«


  Dooku umfasste die Tischplatte. Es war deutlich, dass er zutiefst wütend war. Er hielt die Wut im Zaum. Seine dunklen Augen schienen das Licht um den Tisch einzusaugen und zu schlucken.


  Er beugte sich über den Tisch. »Also verrätst du mich wieder. Ich versichere dir, dass es das letzte Mal ist, Lorian.«


  »Ja«, sagte Lorian. »Dessen bin ich mir sicher.«


  »Vicondor wird hinter Delaluna und Junction 5 stehen, hinter meinen Freunden Samish und Lorian«, sagte Glimmer. »Die Allianz wird die Republik unterstützen.«


  Dooku sah hinüber in den Schatten und bestätigte damit zum ersten Mal, dass er die Anwesenheit der Jedi zur Kenntnis genommen hatte. »Ihr unterstützt eine korrupte Regierung?«, donnerte er. »Habt Ihr schon die Schlacht um Geonosis vergessen, in der sie einen kleinen Planeten mit einer Invasionsarmee zerquetscht haben? Sie sind skrupellos. Sie verstecken sich im Schatten. Seht!«


  Die Regenten drehten sich um und erkannten die Jedi. Lorian schien froh zu sein, sie zu sehen. »Das ist eine Art, die Dinge zu betrachten«, sagte er. »Aber nicht die Wahrheit.«


  »Ich stehe hinter der Entscheidung der Allianz«, sagte Yura.


  »Es scheint, als wären die Verhandlungen vorüber«, sagte Dooku. Er hatte seinen Zorn wieder unter Kontrolle und sprach jetzt in einem milden Tonfall. »Wie bedauerlich. Ich glaube, ich könnte versuchen, Euch zu überreden. Doch je älter ich werde, desto weniger Geduld habe ich für solche Dinge.«


  Hinter Obi-Wan, Anakin, Floria und Dane schloss sich die Tür. Sie hörten, wie Sicherheitsschlösser einrasteten. Vor die Fenster schoben sich stählerne Blenden und plötzlich war der Raum in Dunkelheit getaucht.


  Dann öffneten sich versteckte Türen in den Wänden des runden Raumes und mindestens ein Dutzend Kampf-Droiden marschierte herein.


  Obi-Wan sah alles wie eingefroren. Da war Dooku. Da waren die Droiden. Da war Robior Web, der gefährliche Killer.


  Yura, Glimmer und Kash waren keine Kämpfer, sondern Politiker. Floria und Dane konnten sich selbst verteidigen, aber nicht gegen eine solche Feuerkraft. Hier mussten zu viele Wesen verteidigt werden. Und es war klar, dass Dooku sie alle umbringen würde. Der Raum war eine Falle. Ein Grab.


  Er musste an die Arena von Geonosis denken, an die Ankunft der Kanonenboote, an den Kampf, an das Abschlachten.


  In diesem Augenblick schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf, heiß wie ein glühender Speer: Ich ertrage keinen einzigen weiteren Toten mehr. Es war unlogisch, denn er wusste, dass er noch viele Tote würde ertragen müssen. Aber nicht heute.


  Nicht heute.


  Dooku ging einen Schritt von dem Tisch zurück. Anakin rannte los, genau zwischen die aufmarschierenden Droiden und die Politiker. Im gleichen Augenblick brach das Feuer aus den Blastern der Kampfmaschinen los. Yura und Glimmer warfen sich geistesgegenwärtig sofort zu Boden.


  Niemand hatte damit gerechnet, dass Floria so schnell reagieren würde. Sie schoss pfeilschnell durch den Raum, als Obi-Wan begann, das Feuer von den Droiden abzulenken. Sie würde genau zwischen Dooku und Anakin herauskommen, was kein sonderlich sicherer Ort war.


  Auf sein eines Ziel konzentriert, kämpfte Anakin schneller und schneller. Obi-Wan sah, wie er vom Schatten ins Licht sprang und vom Licht in den Schatten. Er spürte, dass die Macht in dem Raum pulsierte wie einen Herzschlag, wie eine Welle.


  »Anakin, Floria!«, rief er.


  Anakins Körper erbebte unter der Anstrengung, die es ihn kostete, seinen gnadenlosen Vorstoß zu stoppen. Er änderte die Richtung, um Floria abzufangen, nahm sie unter den Arm und hielt sein Lichtschwert in Bewegung, um das Blasterfeuer der Droiden abzulenken. Er stellte Floria mitten im Sprung so sanft neben Samish Kash ab, dass nicht ein einziges Haar ihrer geflochtenen Locken gekrümmt wurde.


  Obi-Wan sah die Erleichterung auf Samish Kashs Gesicht. Anakin hatte Recht gehabt, was die Liebe der beiden betraf. Jetzt sah er diese Liebe in Kashs Gesicht. Er würde nicht zulassen, dass die beiden starben.


  Er nahm die Macht auf, die Anakin ausstrahlte, hielt sie fest, verdoppelte sie und ließ sie wachsen. Die Droiden näherten sich jetzt den Regenten. Offensichtlich waren sie auf sie programmiert. Anakin sprang erneut und Obi-Wan traf mitten in der Luft auf ihn. Sie sahen sich in dem Raum um und landeten wieder. Es blieben nur Sekunden, um eine Strategie zu entwickeln.


  Dooku machte sich davon. Sie sahen seinen wehenden Mantel, als er zur einzigen noch offenen Tür lief.


  Lorian sah, dass Dooku verschwand und lief ihm hinterher.


  Yura und Glimmer waren unbewaffnet. Sie saßen Rücken an Rücken auf dem Boden und hatten hinter einem riesigen Stuhl Schutz gesucht, der Stück für Stück von den Schüssen der Droiden zerlegt wurde. Der Ausdruck auf ihren Gesichtern zeigte Obi-Wan, dass sie den Tod erwarteten und ihm tapfer ins Auge sehen wollten.


  Floria gab Samish einen ihrer Blaster und behielt den anderen. Während Samish und Dane versuchten, sie zu beschützen, schoss sie mehrmals und mit unbeirrbarer Präzision auf einen Droiden. Die Maschine spuckte Flammen und kippte schwerfällig auf den Tisch.


  Robior Web zielte auf Samish.


  Obi-Wan landete nach einem Sprung, sprang erneut, machte mitten in der Luft einen Salto und landete mit beiden Füßen voraus auf Webs Brust. Der Killer flog nach hinten gegen einen Stein, der aus der Wand ragte, und blieb reglos liegen.


  Obi-Wan nahm diesen Stein nur unbewusst wahr, doch etwas im Zusammenhang mit diesem Stein erschien ihm wichtig. Er war damit beschäftigt, das Blasterfeuer abzulenken, das auf Yura und Glimmer gerichtet war.


  Anakin hatte es geschafft, die Gruppe in einer Ecke des Raumes zusammenzutreiben, damit sie leichter zu schützen war. Mit einem Lichtschwerthieb hackte er zum Schutz der anderen ein großes Stück aus dem Tisch und stieß sie dahinter.


  Sie konnten nicht ewig durchhalten, dachte Obi-Wan verzweifelt. Sie konnten gegen diese Droiden nicht gewinnen.


  Der Stein in der Wand. Warum verschwand er nicht aus seinen Gedanken?


  Der Schlüsselstein. Ein Ruck am Schlüsselstein und die ganze Wand stürzt ein.


  Obi-Wan lief zu Anakin zurück. Sie sprachen miteinander, während sie die anderen beschützten, indem sie das Blasterfeuer ablenkten. Samish, Dane und Floria kamen immer wieder hinter dem Tisch hervor, um Schüsse auf die Droiden abzufeuern und dann wieder in Deckung zu gehen.


  »Glimmer wurde ins Bein getroffen«, sagte Anakin. »Und Lorian ist hinter Dooku her. Wir müssen ihm helfen. Wir müssen hier verschwinden.«


  »Der Schlüsselstein in der Feuerstelle«, sagte Obi-Wan. »Wenn wir die anderen schnell auf die gegenüberliegende Seite des Raumes treiben und dann an dem Schlüsselstein ziehen, könnten wir die meisten Droiden ausschalten.«


  Anakin ließ den Blick kurz über den Kamin schweifen, während er weiter das Blasterfeuer ablenkte.


  »Das Problem ist nur, ihn zu finden«, sagte Obi-Wan.


  Er spürte, wie Anakin nach der Macht griff. Die Steine an der Wand, alle Lebewesen in dem Raum strahlten sie ab, ließen sie wachsen Anakin konzentrierte sich auf die Wand.


  Obi-Wan sah einen Stein mitten in der Wand, der sich ein kleines Stück bewegte. Er hörte ein tiefes Donnern.


  »Lauft!«, rief er und sprang zu anderen. Er riss Glimmer hoch, schob Yura an und schrie Samish ins Ohr. »Zur Tür!«


  Sie rannten und krochen, als sich die Wand zu bewegen begann und die Luft von Donner und Kratzgeräuschen erfüllt wurde. Dann setzten sich die Steine in Bewegung und vereinten sich zu einer tödlichen Lawine, die alles überrollen würde. Die Steine und ein Teil der Decke stürzten auf die Droiden herab und schleuderten sie gegen die Wände, auf den Boden und gegeneinander.


  Obi-Wan und Anakin drückten die anderen zu Boden und versuchten, sie mit ihren Körpern zu schützen, als die Wand einstürzte. Der Staub und der Rauch der Feuerstelle biss in ihren Lungen und stach in ihren Augen. Sie schmeckten den ganzen Berg in ihren Mündern.


  Doch sie waren noch am Leben.


  Drei Droiden standen noch. Obi-Wan und Anakin liefen, von Staub bedeckt, zu ihnen und streckten sie nieder.


  Dann wandten sie sich dem Geröllhaufen zu. Dahinter lag die Tür, durch die Count Dooku verschwunden und durch die Lorian ihm gefolgt war. Es würde einige Zeit dauern, bis sie aus der eingestürzten Kammer herauskommen würden.


  »Möge die Macht mit ihm sein«, sagte Obi-Wan.
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  Lorian hatte die Macht seit Jahren nicht mehr gespürt. Als er danach griff und merkte, wie sie floss, zuckte er zusammen, so als hätte er sich die Hand verbrannt.


  Doch innerhalb einer Sekunde kam alles wieder zu ihm zurück und er wusste, dass er sich auf die Macht verlassen konnte.


  Dooku war irgendwo vor ihm in dem dunklen Gang und lief zu einem Gleiter. Dooku musste wissen, dass Lorian ihm auf den Fersen war, doch er machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen und ihn zu stellen. Lorian war sich sicher, dass Dooku ihm nicht mehr Beachtung schenkte als einer Fliege.


  Er hatte keine Zeit, sich eine Strategie zu überlegen. Er wusste, dass Dooku unendlich viel mächtiger war. Weshalb tat er es dann, fragte er sich im Laufen. Weshalb? Es war wie ein Todeswunsch, der Plan eines Narren, dabei hatte er noch nie den Tod herausgefordert oder sich zum Narren gemacht.


  All die Fehler seines Lebens, all das Unrecht, all die unverzeihlichen Taten, all der Schmerz, den er verursacht hatte, all die Leben, die er verwirkt hatte - all das war hier in diesem dunklen Korridor. Es würde ihn ersticken, ihn niederdrücken, doch die Macht hatte ihn gerade in dem Augenblick berührt, in dem er sie brauchte. Und sie hatte die Erinnerung an eine Kindheit zurückgebracht, in der er gewusst hatte, was Recht war - und auch Rechtes hatte tun wollen.


  Er hatte einen Blaster, wusste jedoch, dass dessen lächerliche Energie Dooku nichts anhaben konnte. In einem Sekundenbruchteil würde er ihm die Waffe aus der Hand reißen und durch den Korridor fliegen lassen.


  Weshalb sie also benutzen? Weshalb eine Waffe benutzen, wenn Dooku ihn wie eine Fliege zerquetschen konnte?


  Lorian war nicht stehen geblieben, um seinen Gedanken nachzugehen. Was hatte er, was Dooku nicht hatte? Was wusste er über Dooku, das niemand außer ihm wusste? Was wusste er über den kleinen Jungen Dooku, das sich nicht geändert haben würde? Hatte er eine Schwäche?


  Stolz. Er war eingebildet. Er wurde gern bewundert.


  Aber das war nicht viel, um es einzusetzen.


  Dann bemerkte Lorian einen Gleiter am Ende des Korridors vor Dooku. Er kannte das Modell. Es war ein Mobquet Twin-Turbojet mit getunter Luft-Höchstgeschwindigkeit. Mobquet Industries waren für ihre Swoops bekannt und weniger für ihre Gleiter. Dookus Gefährt war aufgrund der hohen Endgeschwindigkeit und der guten Manövrierfähigkeit eine gute Wahl, wenn er schnell verschwinden wollte. Aber vielleicht, nur möglicherweise, wusste Dooku nicht, dass der Mobquet-Gleiter einen Nachteil hatte. Die Datenkabel, die die vorderen Kontrollen mit der Kabine verbanden, lagen unter einer dünnen Verkleidung an der Seite des Rumpfes. Es würde Lorian sechs Sekunden kosten, diese Abdeckung zu finden und die Kabel mit einem gezielten Blasterschuss durchzubrennen.


  Er brauchte nur sechs Sekunden.


  »Du warst gut, Dooku«, rief er. Seine Stimme hallte in dem Korridor. »Aber ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass du es ohne mich nicht geschafft hättest?«


  Dooku blieb stehen und drehte sich um. Lorian hatte es vorausgesehen.


  »Wie bitte, alter Freund?«


  »Der Sith-Holocron. Du hast ihn geöffnet, oder nicht? Irgendwann später. Du hast es nie ertragen können, dass ich etwas wusste, was du nicht wusstest.«


  »Weshalb hätte ich ihn öffnen sollen?«, fragte Dooku.


  Lorian ging weiter. »Du hattest natürlich das Recht dazu. Aber du hättest niemals den Mut dazu gehabt, wenn ich es nicht vor dir getan hätte.«


  Dooku lachte. »Du bist unglaublich. Weißt du eigentlich, wie verlockend es ist, dich einfach zu töten? Und jetzt provozierst du mich auch noch. Du lebst sehr gefährlich, Lorian.«


  Lorian hatte Dooku jetzt umrundet und stand in der Nähe des Gleiters. Dooku hatte keine Angst vor ihm. Er würde ihn so nahe er wollte an sich herankommen lassen. Lorian lehnte sich gegen den Gleiter und verschränkte die Beine, so als hätte er alle Zeit der Welt, um zu plaudern. »Ich weiß jetzt, wie falsch es war, dich zu bitten, mich wegen des Holocrons zu decken.«


  »Eine solch späte Entschuldigung? Ich bin überwältigt.«


  »Ich hätte die Verantwortung übernehmen müssen. Dann hätte man mich nicht aus dem Jedi-Orden verstoßen. Das ist mir jetzt klar. Aber ich frage mich jetzt, weshalb ich dich gebeten habe.« Er ließ seine Finger unter dem Schutz seines Mantels über die Hülle gleiten, um die Abdeckung zu suchen.


  »Ich finde es ermüdend, sich mit der Vergangenheit aufzuhalten«, sagte Dooku. »Wenn du mich also bitte entschuldigen würdest.«


  Er setzte einen Fuß auf den Gleiter, bereit, einzusteigen.


  »Könnte es sein, dass du meine Ängste noch geschürt hast? Wenn ich es mir jetzt überlege, finde ich es seltsam. Ich hätte das mit dir nicht getan. Ich hätte nicht versucht, deine Ängste zu schüren, ich hätte sie mildern wollen.« Seine Finger ertasteten eine Naht. Er hatte die Abdeckung gefunden.


  Dookus Augen blitzten auf. Lorian holte den Blaster hervor und legte den Lauf auf die Abdeckung.


  Die Dunkle Seite erbebte in einer schockierenden Zurschaustellung ihrer Kräfte. Lorian musste miterleben, wie er wie eine Puppe in die Luft gezerrt wurde. Er schlug gegen eine Steinwand und fiel benommen zu Boden. Irgendwie hatte er es geschafft, seinen Blaster festzuhalten.


  Dooku sah ihn natürlich. »Ich nehme an, dass dies ein plumpes Ablenkungsmanöver war«, sagte er und zog sein Lichtschwert mit dem gebogenen Griff. »Ich glaube, ich habe genug Gnade gezeigt. Lass uns jetzt zu Ende bringen, was damals schon hätte enden müssen.«


  Er hatte noch eine letzte Chance. Nur noch eine. Er konnte auf die Abdeckung schießen und verhindern, dass Dooku verschwand. Obi-Wan und Anakin würden den Rest übernehmen. Wenn er versagen würde, würde er sterben. Wenn er Erfolg hätte, würde er ebenfalls sterben. Daran hatte er keinen Zweifel. Lorian griff nach der Macht, damit sie ihm helfen würde. Er brauchte sie hier, in seinen letzten Sekunden. Er spürte sie wachsen und sah, wie Dooku eine Augenbraue hob.


  »Also hast du sie nicht völlig verloren«, sagte er. »Schade, dass es nicht reicht.«


  Er näherte sich Lorian. Lorian erinnerte sich an Dookus Beinarbeit. Der erste Angriff würde von links kommen. Er rollte sich im letzten Augenblick nach rechts und Dookus Lichtschwert traf auf den Felsen, in dem es rauchend versank. Da er einen leichten Treffer erwartet hatte, drehte sich Dooku einen Sekundenbruchteil zu spät um. Lorian war bereits losgelaufen. Er hatte gewusst, dass Dooku damit gerechnet hatte, dass er sich umdrehte, um hinter ihn zu gelangen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Lorian zu dem Gleiter laufen würde.


  Lorian hatte den Blaster schussbereit in der Hand und wusste, dass er nur einen Schuss haben würde. Und dieser Schuss musste sitzen. Er musste absolut genau.


  Hinter ihm war ein Flüstern zu vernehmen. Das war alles, was er hörte. Er sah nach unten und erblickte die Klinge von Dookus Lichtschwert. Wie eigenartig, dachte er noch. Dooku ist hinter mir, weshalb ist sein Lichtschwert vor mir? Dann wurde ihm klar, dass er durchbohrt worden war.


  Er feuerte den Blaster ab, doch der Schuss ging ins Leere. Er stürzte zu Boden.


  Ich habe versagt, dachte er. Ich habe versagt.


  Dooku stand über ihm. Er sah die dunklen Augen, die wie leere Höhlen wirkten. Er wollte nicht, dass dies sein letzter Anblick war. Er hatte so lange mit diesem Hass gelebt, jetzt wollte er nicht in dessen Angesicht sterben. Er drehte mit letzter Kraft den Kopf. Er sah die Felsen des Korridors, die glatten und die kantigen Steine und bemerkte zum ersten Mal, dass sie nicht grau waren, sondern von Silber, Schwarz und Rot durchzogen und einem Blau, wie es den Sternen zu eigen war.


  Der Gedanke durchfuhr ihn mit dem gleichen Schmerz, den das Lichtschwert verursacht hatte: Was habe ich noch alles versäumt?


  Zu spät, um es jetzt herauszufinden.


  Er zog die Macht um sich zusammen wie ein Leintuch und ließ in einer Explosion aus Farbe und Licht, die sein Blickfeld erhellte, sein Leben los.
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  Anakin saß auf dem kalten Boden und beobachtete, wie orangefarbene Strahlen das Grau durchstachen. Die Sonne ging auf.


  »Zeit zu gehen«, sagte Obi-Wan.


  Anakin stand auf. Er war müde, nachdem er die Hunderte von Steinen zur Seite geschafft hatte, die ihnen den Ausgang blockiert hatten.


  »Ich habe Lorians Leichnam an Bord gebracht«, sagte Obi-Wan. Er stellte sich neben Anakin und sah der aufgehenden Sonne entgegen. »Wir werden ihn zum Tempel mitnehmen.«


  Sie hatten ihn im Korridor gefunden. Nicht weit entfernt hatte sein Blaster gelegen, seine Augen waren offen gewesen und auf seinem Gesicht hatte ein eigenartiges, sanftes Lächeln gelegen. Auf dem Boden waren Spuren eines Kampfes zu sehen und an den Felsen bemerkten sie Anzeichen von Blasterfeuer. Außerdem waren die Startspuren eines Gleiters erkennbar gewesen. Dooku war entkommen.


  »Lorians Chancen waren gleich null«, sagte Obi-Wan. »Er war noch nie mehr Jedi als zuletzt.«


  »Also ist Erlösung doch möglich«, sagte Anakin.


  »Natürlich«, gab Obi-Wan zurück. »So lange wir noch atmen, gibt es auch Hoffnung. Wenn es nicht so wäre, wofür würden wir dann kämpfen?«


  »Ich wünschte, ich hätte nicht das Gefühl, versagt zu haben«, erklärte Anakin. »Dooku ist entkommen. Der Raumhafen Station 88 bleibt der Republik erhalten, aber wie lange noch? Was oder wer soll Dooku von dem erneuten Versuch abhalten, sie zu töten?«


  »Wir«, gab Obi-Wan zurück.


  



  Du machst dir zu viele Sorgen. Qui-Gon hatte das mehrmals zu Obi-Wan gesagt. War das seine Hinterlassenschaft für Anakin? Er hatte versucht, ihm so viel mehr zu geben.


  »Du hast hier nicht versagt, Anakin«, sagte Obi-Wan. »Das Ziel unserer Mission bestand darin zu verhindern, dass der Raumhafen an die Separatisten fällt und darin, Informationen zu sammeln. Das haben wir geschafft. In Dookus Villa haben wir wertvolle Daten gefunden.«


  »Ein kleiner Sieg«, sagte Anakin mit einem traurigen Lächeln. »Können wir so einen Krieg gewinnen?«


  Er hatte ihn nicht erreicht. Anakin hatte den Klonkrieg hier beenden wollen. Er hatte Count Dooku zerstören wollen. Sein Ehrgeiz würde immer größer sein als jede Mission. Obi-Wan sah das und es tat ihm weh. Er hatte Anakin alles beigebracht und Anakin hatte viel gelernt - doch hatte er das Wichtigste vergessen?


  Ich habe versagt, Qui-Gon. Ich habe versagt.


  Sie gingen die Landerampe hoch. Anakin setzte sich hinter die Kontrollen des Kreuzers. Obi-Wan tippte die Koordinaten für ihre Rückreise ein. Auf der Oberfläche des Planeten war wieder alles so, wie es gewesen war.


  Sie würden schon bald ihre gemeinsame Reise beenden. Das wussten beide. Er hatte sich nie von Qui-Gon, seinem Meister, verabschieden müssen. Als er gestorben war, war er noch immer dessen Padawan gewesen. Vielleicht war das auch der Grund dafür, dass er sich ihm noch immer so nahe fühlte.


  Er wusste nicht, ob Qui-Gon ihm vielleicht ein paar weise Worte hinterlassen hätte, eine Richtung, der er hätte folgen können. Denn jetzt konnte er nicht wissen, was er Anakin noch geben konnte. Er hatte ihm alles gegeben und offensichtlich war es nicht genug gewesen.


  Obi-Wan wurde von Traurigkeit erfüllt, als sie in die Atmosphäre aufstiegen. Er liebte Anakin Skywalker, doch er kannte ihn nicht richtig. Die wichtigsten Dinge, die er ihn hätte lehren müssen, hatte er ihm nicht beibringen können. Er würde ihn gehen lassen müssen, obwohl er sich dessen bewusst war. Er würde ihn gehen lassen müssen.
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